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Das schwarze Nichts

Hände woben ein dunkles Muster unter flackerndem Kerzenlicht. Lippen murmelten Beschwörungsformeln. Eine handtellergroße Silberscheibe glühte schwach.

Etwas verfestigte sich.

Es war schwarz - nein, mehr als das. Es war - lichtlos! Zunächst nur eine kleine, kirschgroße Kugel, wurde es bald größer, pulsierte dabei.

Plötzlich verschwand es.

Dennoch war der Magier, der es geschaffen hatte, zufrieden, denn schon nach relativ kurzer Zeit kehrte es zurück, größer als zuvor und abermals pulsierend, um sich dabei auszudehnen. Das Wachstum war nicht mehr aufzuhalten. In ein paar Tagen schon würde es einen Teil der Welt erfassen. »Aber nicht hier«, murmelte der Magier. »Sondern dort, wo du hingehörst…«


Das pulsierende Schwarz glitt durch das Zimmer, gesteuert von dirigierenden Handbewegungen und Gedanken des Meisters. Der hütete sich, das Lichtlose, das zwischendurch verschwand, aber dennoch seinem Einfluss unterlag, zu berühren. Er wusste nur zu gut, wie gefährlich das für ihn sein würde.

Die Tür war für das Unheimliche kein Hindernis. Es durchdrang sie in jenem Moment, in welchem es »verschwunden« war, ohne sie zu beschädigen. Wenig später, als der Magier die Tür geöffnet hatte und hindurch geschritten war, tauchte das Lichtlose wieder auf.

Es war jetzt schon fast so groß wie ein Tischtennisball.

Es wurde Zeit, dass es sein Ziel erreichte, um dort den ihm zugedachten Zweck zu erfüllen!

Es ging eine Treppe hinunter, durch eine Halle, durch eine weitere Tür -hier musste der Magier den schwarzen Ball vorübergehend stoppen, weil der bei Erreichen der Tür nicht verschwand. Sie glatt zu durchdringen, hätte sie in ihrer inneren Struktur erheblich beschädigt. Das galt es zu vermeiden - zumindest hier.

Das Schwarze verschwand kurz, und es ging weiter.

Steintreppen hinab in einen kühlen Berg, durch verstaubte Korridore weit unter der Erdoberfläche. Und dann…

Dann begann der schwierigste Teil des Zaubers, aber der Meister war sicher, daß es ihm gelingen würde.

Bis auf einen einzigen Fall hatte er bisher immer alles erreicht, was er wollte…

Ein Fiat Daily-Transporter rollte in den Hof von Château Montagne. Professor Zamorra winkte das Fahrzeug bis vor die Marmortreppe, die zu den großen Glastüren führte, die zwar ein Stilbruch in der Frontfassade des Bauwerks darstellten, aber dafür eine Menge Licht in den dahinter liegenden großen, ansonsten fensterlosen Kaum fallen ließ.

Der Kleinlaster stoppte. Zwei Männer stiegen aus; einen von ihnen kannte Zamorra seit geraumer Zeit.

»Hallo, Hawk«, begrüßte er ihn.

Der Schwarzgekleidete mit der Sonnenbrille, der eine vertrackte Ähnlichkeit mit einem der »Blues-Brothers« zeigte, grinste ihn an. »Lange nicht gesehen, Zamorra. Sie haben es ja verdammt lange mit dem alten Krempel ausgehalten…«

»Alter Krempel?« Zamorra schüttelte den Kopf. Es mochte jetzt knapp vier Jahre her sein, dass Olaf Hawk ihm das seinen damaligen Worten nach »modernste Computersystem diesseits der Galaxis« im Château installiert hatte. Wenigstens hatte er nicht den vollen Betrag bezahlen müssen - die Tendyke Industries hatten mehr als die Hälfte der Kosten übernommen.

Ob das diesmal auch wieder so sein würde, wagte Zamorra zu bezweifeln…

Denn der richtige Robert Tendyke befand sich in der Spiegelwelt, jener Parallelerde, die von einigen Leuten zu einer Hölle gemacht worden waren - zum Beispiel von Zamorras dortigem Doppelgänger!

Und stattdessen gab es hier auf der Erde Tendykes Doppelgänger, der sich Ty Seneca nannte, gerade vor ein paar Wochen den Möbius-Konzern eingesackt hatte und Zamorra gegenüber recht gleichgültig reagierte. Ein Versuch, den echten Tendyke aus der Spiegelwelt hierher zurück zu holen, war bedauerlicherweise gescheitert.[1]

Zamorra wusste, dass er über kurz oder lang noch einmal in die Spiegelwelt würde zurückkehren müssen, denn Freunde lässt man nicht im Stich. Allerdings kannte ihn sein Doppelgänger und würde alles daran setzen, ihn zu vernichten. Wie schon einmal…

Und - noch wusste der negative Doppelgänger nicht, wie der Übergang zwischen beiden Welten erfolgte. Zamorra hoffte, dass er es auch nicht so bald heraus fand. Dass Tendyke und Seneca gegeneinander ausgetauscht worden waren, war eine Art Unglück gewesen, dass Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval in die Spiegelwelt gelangten, eher ein Zufall - aber sein böser Widerpart würde versuchen, den Weg zur »richtigen« Erde zu finden, die wiederum für ihn eine gespiegelte Welt sein musste. Er hielt die Dimension, in der er sein schwarzmagisches Reich zu errichten begann, für die richtige und Zamorra für einen lästigen Störenfried aus einer Parallelwelt.

Aber auch die wollte er erobern und sich ebenfalls unterwerfen!

»Alter Krempel«, bestätigte Olaf Hawk. »Vergessen Sie nicht, dass vier Jahre in der Computerentwicklung eine lange Zeit sind. Zwischendurch sterben Saurier aus, und Eiszeiten verändern die Landschaft. Im übertragenen Sinne, Professor. Was ich Ihnen damals eingebaut habe, ist jetzt längst ein alter Hut.«

»Und jetzt bieten Sie mir Neuerungen an.«

»Sie werden zufrieden sein. Wie immer.«

»Und was kostet der neue Krempell«

»Ich werde dadurch sicher nicht reich. Auch mit der Preisgestaltung werden Sie einverstanden sein. Sonst hätte ich es erst gar nicht gewagt, hierher zu kommen. Ich kenne Sie doch…«

Zamorra presste die Lippen zusammen.

Immer wieder Andeutungen; Hawk war ein geheimnisvoller Mann, der auch für die Tendyke Industries arbeitete - auf Honorarbasis. Niemand schien genau sagen zu können, wer Hawk wirklich war und woher er kam; der Mann mit seinen profunden, überragenden Kenntnissen im Computerbereich war ein einziges großes Fragezeichen. Hin und wieder, so wie jetzt, machte -er vage Andeutungen, die darauf schließen ließen, daß er sehr detailliert über Zamorra und sein Umfeld informiert war - aber woher er seine Insider-Informationen bezog, blieb im Dunkeln.

Immerhin kümmerte er sich hin und wieder um Zamorras Computersystem und brachte es immer wieder auf den neuesten Stand. Er lieferte die Hardware, und schrieb eigene Betriebssysteme und Programme, die zuverlässiger und absturzsicherer waren als die mancher marktbeherrschenden Firmen.

Es war das erste Mal, dass er mit »Verstärkung« kam. Früher war er stets allein gewesen. Zamorra warf einen fragenden Blick auf die beiden anderen Männer.

Hawk grinste.

»Warum soll ich immer alles allein schleppen? Dafür kann man doch Sklaven einsetzen.«

Der »Sklave« warf ihm einen finsteren Mörderblick zu. »Bei dem, was Sie mir bezahlen, bin ich tatsächlich kaum mehr als ein Sklave«, knurrte er. »Ich hätte auf den Christmas-Inseln bleiben sollen!«

»Ich verdiene ja auch kaum was. Warum soll's Ihnen besser gehen als mir, Cade?« Er trat an die Seitentür des FIAT-Transporters und schob sie auf. »'Ne Menge neuer Technik«, erklärte er. »Für Ihr Château, Professor, fürs Beamjnster-Cottage und für einen dritten und vielleicht vierten Ort, die Sie wählen sollten. Im Moment allerdings besser nicht Tendyke's Home… derzeit zu unsicher. Und diese Spielzeuge sollten an extrem sicheren Orten unterbracht werden.«

»Was wissen Sie über Tendyke?« fragte Zamorra überrascht.

»Dass da eine Menge schief läuft. -Also, überlegen Sie sich schon mal, wo Sie den dritten Stützpunkt aufmachen wollen.«

»Was wollen Sie mir hier überhaupt aufs Auge drücken, Hawk?«

»Ein dezentralisiertes und damit sicheres Serversystem. Und Ihren Kasten hier im Château machen wir auch mal wieder schneller und größer. Auf die Idee hat mich übrigens Beauchamp gebracht. Manchmal denkt man selbst an den einfachsten Dingen weit vorbei.«

»Beauchamp?« fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Der Sklave.«

Der grummelte: »Und gleich kriegt der Sklavenhalter einen Tritt in den Hintern, der ihn in 'ne Erdumlaufbahn schießt…«

»Aber erst mal lädt der Sklave dieses ganze Kistengewusel aus. Wer Ideen hat, muss sie auch verwirklichen, gelle? Schon gut, ich fasse ja auch gehörig mit an. Zamorra, müssen wir das alles die Treppen hinauf schleppen oder gibt es mittlerweile schon einen Ladekran zu Ihrem Büroturm?«

»Ladekran!« stöhnte Zamorra. »Ich fasse es nicht. Hawk, Sie… Moment. Ich habe eine Idee.«

Genauer gesagt, waren es zwei Ideen.

Er wandte sich zum Château um.

Und vernahm das verhängnisvolle Scheppern und Krachen.

***

Butler William hatte sich in das Keller-Labyrinth unterhalb von Château Montagne begeben. Die Treppen, Gänge und Kammern, vor fast einem Jahrtausend durch Sklavenarbeit und Schwarze Magie angelegt, waren bis heute noch nicht vollständig erforscht. Hin und wieder gab es kleine Überraschungen…

Aber die zählten nicht zur Alltagsroutine. Und William wollte auch nicht seinem ohnehin nur rudimentär vorhandenen Forscherdrang nachgeben, sondern ein wenig Ordnung in das Chaos bringen, das der Jungdrache Fooly vor ein paar Tagen angerichtet hatte, als er auf die Idee kam, in den Kellerkammern aufzuräumen und Spinnen und Ratten zu erschrecken.

Anschließend gedachte William eine Flasche Wein zu entstauben und nach oben zu bringen - falls Lady Patricia nicht daran interessiert war, würden der Professor und Mademoiselle Duval sicher zugreifen. Und zur allergrößten Not konnte man sie ja auch selbst austrinken, irgendwann zum Feierabend.

Also machte William sich an die Arbeit.

Er ahnte nicht, was ganz in seiner Nähe geschah…

***

Das Schwarze, Lichtlose, jetzt schon so groß wie eine Orange, kehrte zurück. »Eine Sperre«, murmelte der Magier. »Der richtige Weg, aber eine Sperre.«

Er musste sich etwa einfallen lassen, um sie zu überwinden.

Er hätte mit dieser Barriere rechnen müssen. Sein Feind war ja nicht dumm. Er verstand sich abzusichern; etwas anderes war gar nicht zu erwarten.

»Eine weißmagische Sperre. Hm, mal sehen, wie er die aufgebaut hat…«

Es blieb ihm nichts übrig, als den Weg selbst zu gehen. Nur so konnte er herausfinden, wie die Sperre beschaffen war.

Er versetzte das Lichtlose in eine vorübergehende Stasis und machte sich auf den Weg.

***

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte und Sekretärin, verließ das Fitness-Center des Châteaus. Sie hatte trainiert, ein paar Erfrischungsrunden im Swimmingpool gedreht und fühlte sich jetzt so richtig schön fertig.

Sie entsann sich, dass für heute Olaf Hawk angesagt war, um die EDV-Anlage mal wieder auf Vordermann zu bringen. Das hatte sie schon wieder völlig vergessen gehabt…

Dabei hatte sie doch erst vor ein paar Tagen Zamorra überredet, die inzwischen veraltete Anlage zu modernisieren, und auch den Mail-Kontakt zu Hawk aufgenommen.

Scheint so, als würde ich langsam alt und vergesslich, dachte sie schmunzelnd, wohl wissend, daß das praktisch unmöglich war, weil sie ebenso wie Zamorra das Wasser der Quelle des Lebens getrunken und damit relative Unsterblichkeit erreicht hatte. Sie alterte nicht mehr, sie wurde nicht mehr krank, und nur Gewalteinwirkung konnte ihr Leben beenden.

Durch die ständigen Kämpfe gegen die Mächte der Finsternis war diese Gefahr allerdings gar nicht mal so gering…

Und da gab es noch ein Problem, das über kurz oder lang auf Zamorra und sie zukommen würde.

Ewig jung zu bleiben, ist eine feine Sache. Aber es fällt irgendwann auf.

Denn alle anderen Menschen ringsum altern, verändern sich.

Dann käme das Rätseln und der Neid. Dann kämen die Wissenschaftler, die dieses Phänomen unbedingt ergründen wollten und aus den Unsterblichen Versuchskaninchen machen würden. Sie würden sich bald etwas einfallen lassen müssen.

Freunde und Bekannte wussten um das Phänomen ihrer relativen Unsterblichkeit und akzeptierten es -mehr oder weniger neidvoll. Aber irgendwann mussten auch Ausweise erneuert werden, und dann… stellte sich dem zuständigen Beamten zwangsläufig die Frage, wieso ein Fünfzigjähriger nicht im mindestens anders aussah, als er es vor dreißig Jahren tat…

»Wir hätten Lord Saris danach fragen sollen«, murmelte sie. Sir Bryont Saris ap Llewellyn war immerhin 265 Jahre alt geworden. Und gerade weil er einen Parlamentssitz im britischen Oberhaus gehabt hatte, musste er eine Möglichkeit gefunden haben, unauffällig zu bleiben.

Aber Sir Bryont gab es nicht mehr. Es gab seinen Sohn Rhett, den Erbfolger, geboren am Todestag seines Vaters - dessen Geist in den Körper des Jungen schlüpfte. So blieb die Erbfolge des Llewellyn-Clans erhalten, aber bis in Rhett die Erinnerungen seines »Vaters«, der er ja eigentlich selbst war, erwachten, würden noch ein paar Jahre vergehen - mindestens bis zum Eintritt der Pubertät. Dann aber würde auch er wieder über die Llewellyn-Magie verfügen können.

Na ja, die paar Jahre werden wir wohl noch warten können, überlegte Nicole auf ihrem Weg aus dem Fitness-Center in den älteren Teil des Châteaus.

Aber noch bevor sie die Eingangshalle erreicht hatte, von der Korridore und Treppen in den Rest des Châteaus führten, zuckte sie zusammen.

Lautstarkes Scheppern, Dröhnen und Krachen…

Mit einem Satz war sie an die Tür. Was zur Hölle passierte da?

***

Der Magier hatte befürchtet, die Sperre werde sich auch gegen ihn wenden und ihn zurückwerfen, so wie sie es bei dem schwarzen Etwas getan hatte. Daher hatte er sich darauf eingestellt, so schnell wie möglich so viel an Erkenntnissen über die Struktur der Abschirmung aufzunehmen.

Doch er wurde nicht abgewiesen.

»Geschafft«, murmelte er. »Das ist es.«

Es war ihm tatsächlich gelungen, aber als er dann versuchte, weiter vorzudringen, hielt die Abschirmung ihn doch zurück. Sie verhinderte nicht, dass er hierher kam, aber sie verhinderte ein weiteres Vorgehen.

»So hätte ich’s nicht gemacht«, murmelte er. »Ich hätte die Abschirmung nach außen gelegt, nicht nach innen… aber vielleicht kennt er den Trick noch nicht… armer Narr…«

Der Magier sah sich um, orientierte sich. Er erkannte, mit welchen Mitteln diese Absicherung erzeugt wurde, und er begriff, dass er sie spielend umgehen konnte.

Zwar nicht für sich selbst - das ging nicht. Aber für die Kugel aus schwarzem, lichtlosen Nichts.

Ganz einfach, weil sie eben - nichts war!

Sie existierte und war dennoch nichts. Ein Phänomen, wie es nur Magie hervorrufen konnte. Etwas Künstliches, Untypisches und Fremdes im Universum. Etwas, das es eigentlich nicht geben konnte.

Eine non-existence.

»Nonex«, murmelte er abkürzend. Die Nonex würde die Barriere passieren können. Er musste sie nur entsprechend modifizieren.

Er kehrte zurück, um genau das zu tun. Wie, wusste er jetzt ja.

***

William zuckte zusammen. War da nicht etwas gewesen?

Er meinte, etwas gehört zu haben; ein seltsames knisterndes Raunen und Rascheln. Fremde Stimmen in den Kellergewölben von Château Montagne?

Und hatte er nicht auch aus den Augenwinkeln ein kurzes Aufleuchten gesehen? Ganz schwach nur, aber…

Es kann nicht sein, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn seine Sinne ihn nicht im Stich ließen, war es aus Richtung der Regenbogenblumen gekommen. Aber was sollte dort schon geschehen?

Wenn jemand sie benutzte und hierher kam - Ted Ewigk vielleicht oder seine Gespielin Carlotta, oder auch die Peters-Zwillinge dann gab es keine so seltsamen Effekte. Und Schwarzmagier, Teufel, Dämonen oder was auch immer vermochten die weißmagische Abschirmung nicht zu durchdringen, die Zamorra aufgrund böser Erfahrungen um die Regenbogenblumen herum errichtet hatte.

Vermutlich war es eine Sinnestäuschung, und es war gar nichts passiert.

Und doch…

Williams Misstrauen war geweckt.

Er setzte sich in Bewegung und ging langsam durch die labyrinthartigen Gänge in Richtung der Regenbogenblumen, die mit ihrer Magie halfen, Entfernungen auf ein Minimum zu reduzieren - ein Schritt genügte, von hier nach Rom oder nach Amerika zu gelangen. Oder an jeden anderen Punkt in dieser und anderen Welten, wo immer sich Regenbogenblumen befanden.

William konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass bei den Blumen etwas passiert war.

***

Nicole riss die Tür auf - und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte sie entgeistert. »Das glaube ich einfach nicht…!«

Ihr gegenüber die große Glastür nach draußen. Links und rechts die breiten Korridore zu den Räumlichkeiten im Parterre, davor die Tür, die die Kellertreppe abschloss und die Treppe, die zu den oberen Räumen führte. Und als Mittelpunkt all dessen die große Eingangshalle mit einem großen, wertvollen Teppich, und an den Wänden einige Gemälde, Wandteppiche und vor allem auf Sockeln stehend eine ganze Menge Ritterrüstungen, größtenteils aus der Zeit nach der Schreckensherrschaft des Schloßerbauers Leonardo de Montagne.

Nur standen diese Rüstungen nicht mehr an ihren Plätzen, und der Bodenteppich war zusammengerollt und beiseite geschoben worden, so dass er ein Hindernis vor der nach draußen führenden Glastür darstellte.

Auf dem blankpolierten Boden waren Linien gezeichnet worden. Ein Schachbrettmuster.

Und die Rüstungen standen auf den Schachfeldern…

Nein, nicht alle. Eine lag umgestürzt auf der »Spielfläche«. Die einzelnen Teile weit verstreut, als habe ein fürchterlicher Schlag die Rüstung getroffen.

Und nun sah Nicole auch die beiden Schachspieler.

Einmal der junge Sir Rhett Saris ap Llewellyn, und auf der anderen Seite Mister MacFool.

Alias Fooly, der Jungdrache.

Nur wenig mehr als hundert Jahre jung, etwa 1.20 m hoch und nahezu ebenso breit, regelrecht fett, mit vierfingrigen, krallenbewehrten Händen an kurzen Armen, mit kurzen Flügeln, die, streng wissenschaftlich gesehen, sein Gewicht nicht halten konnten, mit denen er aber wohl durch Drachenmagie fliegen konnte, mit einem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die auf dem Scheitel des Krokodilschädels begannen und sich verjüngend an der Spitze des langen Schweifes endeten. Große Telleraugen beäugten das überdimensionale »Schachbrett«, und vor den Nüstern des Jungdrachen kräuselte Rauch.

Rhett und Fooly spielten eine Partie Schach - unter Zuhilfenahme der Ritterrüstungen als Spielfiguren, statt ein normales Schachbrett zu benutzen!

Und das fürchterliche Krachen und Scheppern, das Nicole gehört hatte, war das Schlagen einer Schachfigur gewesen!

Die jetzt verstreut auf dem Bodenlag…

»Lord Zwerg!« entfuhr es Nicole. »Mister MacFool! Bist du jetzt völlig wahnsinnig geworden? Beim Dampfohr der Partzerhornschrexe, was soll dieser Mist?«

Wie vom Donner gerührt starrten die beiden sie an, sich keiner Schuld bewusst.

Während sie sich fragte, mit welcher affenartigen Geschwindigkeit die beiden ihr »Spielfeld« gemalt und die »Figuren« aufgestellt haben mussten. Schnell genug, dass niemand sonst im Château etwas bemerkt hatte!

»Na los, oder seid ihr plötzlich taubstumm geworden? Kein Wunder bei dem Krach, den ihr hier veranstaltet…«

»Wir, äh…«, begann Rhett.

»Aber Mademoiselle Nicole«, wechselte Fooly sich mit ihm ab, »wir haben doch nur…«

»…wollten doch nur…«

»…haben ein bisschen Schach spielen wollen…«

»…ist das etwa neuerdings verboten?«

»Es ist zumindest völlig hirnrissig, dafür Ritterrüstungen zu nehmen!« stöhnte Nicole. »Habt ihr schon mal was von Schachbrettern und Schachfiguren gehört? Stehen in der kleinen Bibliothek neben dem Kamin im Bücherregal und…«

»Ach, das wissen wir doch«, winkte Fooly ab und schnob ein paar Fünkchen. Rhett fügte hinzu: »Aber das ist auf die Dauer so langweilig. Wenn man da eine Figur schlägt, nimmt man sie einfach weg. Aber hier - das ist doch was anderes, wenn sie umkippen und auseinander fallen und…«

»Aufräumen«, ordnete Nicole an. »Merkt euch den Spielstand und macht an einem normalen Brett weiter. Abei hier ist Schluss! Diese Rüstungen sind teuer und wertvoll und ganz bestimmt kein Spielzeug!«

»Aber wir haben doch gerade erst angefangen«, maulte Rhett.

»Um so besser! Aufräumen, sofort! Und wehe, ihr kriegt die Markierungslinien nicht mehr sauber vom Boden gewischt!«

»Was, wenn nicht…?«, fragte Fooly zögernd nach.

»Lass dich überraschen!« drohte Nicole. »Es wird dir ganz sicher nicht gefallen! - Worauf wartet ihr noch?«

Sicher nicht auf Zamorra, der im gleichen Moment von draußen hereinkam, über den zusammengerollten Teppich stolperte und sein Gleichgewicht gerade noch eben halten konnte. »Was hat der verdammte Teppich hier zu suchen?«, stöhnte er auf. »Was soll dieser Lärm…«

Und starrte entgeistert das Riesenschachfeld der Ritterrüstungen an. Seine Augen wurden immer größer, zumal er nun auch noch Nicole entdeckte. Er streckte langsam den Arm aus, noch langsamer den Zeigefinger.

»Der Teppich tut gar nichts, der liegt da nur so herum«, erklärte Rhett derweil.

Zamorra ächzte, blickte Nicole an. »Hast du denen das erlaubt?«

»Ich?« fuhr sie empört auf. »Bist du irre?«

Er verdrehte die Augen. »Zumindest komme ich mir manchmal vor wie einem Irrenhaus.« Er fuhr herum. »Der Teppich…«

»Der tut wirklich nichts!« beteuerte Fooly prompt. »Er war ganz brav, als wir ihn weggerollt haben, oder hätten wir das Schachfeld auf ihn malen sol…«

»Der Teppich kommt da weg!«, zürnte Zamorra. »Sofort.«

Zu spät.

Cade Beauchamp kam herein, zwängte sich querkant mit einem schwergewichtigen Pappkarton im King-Size-Format durch die Glastür. Verwirrt starrte er auf die im Raum verteilten Rüstungen und den dazwischen umherwatschelnden Jungdrachen, während er den verhängnisvollen nächsten Schritt machte.

Instinktiv griff Zamorra nach dem Stolpernden, um dessen Sturz zu verhindern. Der Karton aber folgte den Gesetzen der Physik und setzte den Vorwärtskurs alleine fort. Er segelte durch die Luft und…

Fast alle hielten den Atem an, warteten auf das Krachen des zerstörerischen Aufpralls.

Überraschend reaktionsschnell fing Fooly den fliegenden Karton auf!

Er drehte ihn herum wie ein kleines Päckchen, bewies damit ungeheure Kraft in den kurzen Drachenarmen und las höchst interessiert die Aufschrift.

»Ein Computer«, stellte er erfreut fest. »Für mich? Klasse!«

»He, das ist bestimmt meiner!« protestierte Rhett sofort und stürmte auf den Drachen zu. »Ich soll doch einen neuen kriegen!«

»Nix da!«, wehrte Fooly ab, drehte sich und brachte den Karton damit geschickt aus der Reichweite des Jungen. »Ich habe ihn gefangen - also gehört er mir! Fang dir selbst einen!«

Dabei stieß er gegen eine der Ritterrüstungen, die sofort umkippte und sich scheppernd in der Halle ausbreitete. Welches Teil zu welcher Rüstung gehörte, war nun nicht mehr eindeutig zu bestimmen.

Beauchamp hatte sich von dem Schreck erholt und betrachtete das kleine, grüne fette Monstrum.

»Wa - was - was ist das denn?«, stieß er hervor.

»Das ist ein Drache«, erklärte Hawk, der mit einem weiteren Karton aufgetaucht war und es gerade noch geschafft hatte, die Stolperfalle zu vermeiden. »Sieht doch sogar ein Blinder mit dem Krückstock!«

»Drache«, murmelte Beauchamp. »Aha… aber Drachen gibt es doch gar nicht!«

»Natürlich gibt es mich!« fauchte Fooly ihn an. »Oder hätte ich sonst etwa meinen Computer fangen können? He?«

»Wir wollen mal eines klarstellen, Mister MacFool«, sagte Zamorra streng. »Das hier ist erstens nicht dein, sondern mein Computer! Und zweitens verschwindet dieser verdammte Teppich da unverzüglich, oder du erlebst dein blaues Wunder!«

Verdrossen watschelte Fooly auf seinen kurzen Beinen auf Zamorra zu. »Das ist gemein, Chef!« grummelte er. »Keiner gönnt mir was! Schließlich habe ich ihn selbst gefangen! Ihr alle seid Zeugen! Juristisch betrachtet gehört er also mir!«

»Juristisch betrachtet gehört er dem, der ihn bezahlt«, sagte Zamorra.

Fooly schenkte ihm einen bösen Drachenblick. »Da hast du deinen verflixten Taschenrechner!« Zamorra konnte gerade noch zupacken und den Karton festhalten, als der Jungdrache ihn einfach los ließ. Dann stapfte Fooly weiter zur Tür und beugte sich über den zusammengerollten Teppich. »Na ja, wenn der unbedingt sofort weg muss, dann machen wir ihn eben unbedingt sofort weg…« Und erholte tief Luft und setzte an, Feuer zu speien…

Im nächsten Moment war Nicole bei ihm, packte seinen Drachenschwanz und zerrte Fooly vom Teppich weg. Er stürzte, und die Feuerwolke verfehlte den Teppich um wenige Zentimeter. Nicole schleifte den Drachen ein paar Meter weit, ehe sie los ließ.

»Puh, bist du ein verdammt schwerer Junge! Du solltest dir mal mindestens einen Zentner Übergewicht abtrainieren!«, keuchte sie und wischte sich Schweiß von der Stirn.

Fooly blieb reglos liegen.

Nicole deutete triumphierend auf den vorm flammenden Inferno geretteten, sündhaft teuren Teppich und grinste Zamorra an. »Chef, habe ich mir damit einen Einkaufstrip in der Rue du Faubourg-St. Honoré in Paris verdient?«

Zamorra reichte den schweren Karton an Beauchamp zurück. »Gut festhalten… das ist hier wirklich ein Irrenhaus. Merde!« Er winkte mit beiden Armen ab und klatschte in die Hände: »Mister MacFool, Sir Rhett -aufräumen! Aber zack-zack!«

Fooly rührte sich immer noch nicht.

»Alle sind gegen mich«, stöhnte er. »Die ganze Welt ist schlecht! Und ausgerechnet ich bin der einzige Gute…«

***

Der Magier sandte die modifizierte Nonex wieder aus. Abermals suchte die schwarze Kugel ihren Weg, und diesmal verschwand sie jenseits der Barriere.

Der Magier konnte sie nicht mehr wahrnehmen.

Aber das war normal. Die Nonex -die Nicht-Existenz - befand sich jetzt in einer anderen Welt.

Dort würde sie wirksam werden, so wie er es wollte. Es war zwar bedauerlich, dass er sie nicht dabei beobachten konnte, aber früher oder später würde auch die Barriere verschwinden, wenn das schwarze Nichts sich weit genug ausdehnte, wenn es mächtig genug geworden war.

Alles war nur eine Frage der Zeit.

Der Meister war gespannt, wie lange es dauern würde.

***

Nicole zupfte Fooly an einem seiner Stummelflügel. »Komm, Bürschlein, keine Müdigkeit vorschützen. Aufräumen. Hilf deinem Freund gefälligst.«

»Ja, ja«, murrte Fooly und raffte sich umständlich wieder auf. »Immer auf die Kleinen.«

Unterdessen wandte Hawk sich an Zamorra. »Wir können ja nicht den Rest dieses Jahrtausends hier stehenbleiben und Mademoiselle Nicoles Schönheit bewundern - können Sie uns endlich sagen, wo der Kram hinkommt? Ins Arbeitszimmer oder besser in den Keller?«

»Keller?« staunte Zamorra. »Dann müssten ja kilometerlange Leitungen verlegt werden.«

»Nicht mein Problem«, sagte Hawk schulterzuckend. »Cade meinte, Keller sei besser. Aber Sie müssen's wissen.«

»Ich weiß gar nichts«, sagte Zamorra. »Außer, dass ich eben eine Idee hatte und selbst erst mal in den Keller abtauchen muss. Am besten stellen Sie alles erst mal hier ab - nein. Hier muss ja von unserer Junioren-Truppe aufgeräumt werden, und wenn die zwei so aufräumen, wie sonst auch, brauchen sie die ganze Halle. Schaffen Sie's irgendwie eine Treppe hoch und stellen's dort in den Korridor, dann sehen wir weiter.«

Hawk seufzte. »Hü, Cade!« Ersetzte sich in Bewegung.

Zamorra selbst ging in Richtung Kellertür.

***

William betrat den großen Kuppelraum, in dem die Regenbogenblumen wuchsen. Alles schien in Ordnung. Die künstliche Sonne, von Unbekannten vor ewigen Zeiten freischwebend unter dem Kuppeldach installiert und ständig leuchtend, obwohl niemand wusste, woher sie ihre Energie bezog und weshalb sie nicht herunter stürzte, beschien die mannsgroßen Blütenkelche, die sich nie schlossen und die je nach Standort des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten. Keine Anzeichen eines unangemeldeten Besuchs, keine Anzeichen eines Angriffs, nichts… alles in bester Ordnung.

Und doch war William sicher, daß etwas nicht stimmte.

Aber was?

Als er es bemerkte, war es bereits zu spät.

Das schwarze Nichts nahm ihn auf.

***

Zamorra hoffte, eine Lösung für das Transportproblem zu finden. Und zwar in Ted Ewigks Arsenal in Rom. Das befand sich im Keller von Teds Villa und beherbergte eine Unmenge an technischen Gerätschaften der DYNASTIE DER EWIGEN. Er glaubte sich zu erinnern, dass es da auch Transportplatten gab, die mit Anti-Schwerkraft arbeiteten, also frei in der Luft schwebten und mit leichtem Fingerdruck dirigiert werden konnten. Den ganzen Computerkram da drauf packen und durchs Château schweben lassen, würde die Arbeit wesentlich erleichtern.

Zudem schwebte ihm vor, einen Teil der von Hawk mitgebrachten Technik dorthin auszulagern. Hawk hatte von »drei bis vier sicheren Orten« gesprochen - noch war Zamorra nicht klar, was der geheimnisvolle Computerfachmann damit meinte, aber Ted Ewigks Palazzo Eternale war garantiert ein »sicherer« Ort, wie auch das von Hawk vorgeschlagene Beaminster-Cottage.

Deshalb wollte Zamorra Ted schon mal nach dessen Einverständnis befragen.

Per Regenbogenblumen konnte er in wenigen Minuten in Rom sein, denn in Teds Keller gab es diese Blumen ebenfalls.

Zamorra durcheilte die unterirdischen Gänge. Die nahmen die meiste Zeit in Anspruch. Der Transport selbst erfolgte ohne Zeitverlust, und es war üblich, dass Ted oder seine Freundin Carlotta mal eben ins Château herüber kamen, um zu plaudern oder Zamorras Weinkeller zu plündern, wie auch Zamorra und Nicole den Freunden öfters einfach mal einen kurzen Besuch abstatteten.

Sie hatten schon vor vielen Jahren gegenseitiges »Hausrecht« vereinbart.

Plötzlich tauchte etwas unglaublich Schwarzes vor Zamorra auf, in dem er versank.

***

Patricia Saris hatte die Aufsicht über die Aufräumaktion übernommen und fasste auch selbst mit zu. Sie tadelte nicht, sie fragte nicht - von ihrem Sohn und dem Drachen war sie längst eine Menge gewohnt, und solange es noch dermaßen harmlos ablief, war's schon in Ordnung.

Währenddessen schleppten Hawk und Beauchamp Kartons. In einer Atempause wandte Beauchamp sich an Patricia. »Ich glaube, ich träume«, sagte er. »Dieser fette Saurier - hmpf, dieser Drache - der ist wirklich echt?«

»Ich bin nicht fett«, krächzte Fooly im Hintergrund. »Ich bin nur etwas zu klein für mein Gewicht.«

»Er ist echt - und fett. Sie sehen's ja.«, sagte Patricia, den Drachen ignorierend.

Es folgte ein wenig Smalltalk, bis Hawk heranwalzte.

»He, Cade, ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie sich den Efeu um die Füße ranken lassen. Es gibt noch einiges auszuladen.«

»Sklaventreiber«, knurrte Beauchamp, der gerade feststellte, dass Patricia keinen Ehering trug. »Mylady, darf ich Sie zum Essen einladen?«

»Gern. Ich habe ziemlich viel freie Zeit, die ich nicht immer nur vor TV und Büchern zubringen möchte. Rufen Sie mich an - über Château Montagne bin ich immer erreichbar.«

»Mit Vergnügen«, schmunzelte Beauchamp und folgte Hawk nach draußen, um die nächste Kiste herein zu schleppen.

Allmählich leerte sich der Kleinlaster. Aber Beauchamp wusste, dass damit die eigentliche Arbeit erst anfing.

***

Zamorra öffnete die Augen. Er sah sich etwas verwirrt um. Er befand sich im Keller bei den Regenbogenblumen. Und vor ihm stand Butler William.

Zamorra schluckte. Was tat er hier?

Vage entsann er sich, dass er nach Rom wollte.

»William?«

»Monsieur? Sie sehen mich überrascht«, sagte der Butler.

»Ich weiß auch nicht, was geschehen ist, William«, murmelte er. »Wieso finde ich Sie hier bei den Blumen?«

William sah die Frage nicht als Vorwurf. »Ich dachte, hier sei etwas Seltsames geschehen, wollte nachschauen, aber… Moment mal!«

»Was ist?«, hakte Zamorra nach, weil der Butler, den Lady Patricia aus dem schottischen Llewellyn-Castle mit hierher gebracht hatte und der jetzt die Stelle von Zamorras verstorbenem alten Diener Raffael Bois einnahm, verstummt war.

»Eben stand ich noch etwas anders als jetzt. Und ich weiß nicht, wann ich mich bewegt habe und warum.«

Er sah auf seine Armbanduhr.

»Monsieur, Sie sehen mich etwas ratlos. Ich komme nicht umhin festzustellen, dass einige Minuten in meiner Erinnerung fehlen! Etwa zwei, drei… schätze ich.«

»Die Schwärze«, sagte Zamorra. Plötzlich erinnerte er sich wieder, dass da eine schwarze Wand gewesen war, die blitzschnell vor ihm auftauchte und ihn verschluckte. Nein, keine Wand - etwas anderes.

»Woher wissen Sie davon, wenn ich mir die Frage erlauben darf, Chef?«

»Ich muss wohl auch so einen Blackout gehabt haben«, überlegte Zamorra. »Sagen Sie, William - kann es sein, dass mir das absolut nicht gefällt?«

»Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen, Monsieur«, seufzte der Schotte.

Zamorra überlegte kurz. »Haben Sie gerade etwas Wichtiges in Arbeit?«

»Ich war dabei, ein bisschen Ordnung zu schaffen und anschließend eine Flasche Wein nach oben zu bringen, als ich plötzlich den Verdacht hatte, dass hier etwas nicht in Ordnung sei.«

»Na schön - oder auch nicht. Ist Ihre Arbeit dringend?«

»Nicht direkt, Monsieur.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Dann möchte ich Sie bitten, dass Sie nach Rom gehen. Fragen Sie Herrn Ewigk, ob er etwas dagegen hat, dass ein Teil unserer Computeranlage in seinen Bereich ausgelagert wird. Und bringen Sie, wenn's geht, Antigrav-Platten mit. Ich werde derweil versuchen, herauszufinden, was hier nicht stimmt.«

»Pardon, Chef - Antiwas, bitte?«

»Antigravitation, Antischwerkraft. Ewigk weiß, was ich damit meine. Wenn er so was im Arsenal hat, soll er’s Ihnen mitgeben - schnellstens. Ich verlasse mich auf Sie. Ich kümmere mit jetzt um den Mist hier.«

»Jawohl, Chef.« William neigte den Kopf, hob die Augenbrauen, wandte sich um und verschwand dann zwischen den Regenbogenblumen. Es reichte, sich auf Ewigks Villa zu konzentrieren - und schon war er dort.

Zamorra verharrte noch einen Moment. Dann streckte er die Hand aus und rief sein Amulett zu sich. Im nächsten Moment erschien das magische Instrument, das er innerhalb von Château Montagne nicht immer bei sich trug, in seiner Hand.

Bevor er es einsetzte, suchte er eines der wenigen Visofon-Terminals auf, die es hier unten in den Kellerräumen gab. Von hier aus konnte er über die Bild-Sprech-Anlage jeden anderen angeschlossenen Raum im Château erreichen und hatte notfalls über die Tastatur auch Zugriff auf die Computeranlage.

Er schaltete auf Rundruf. »Nicole…?«

Es dauerte eine Weile, bis der kleine Bildschirm ihr Gesicht zeigte. »Was ist?« fragte sie.

Zamorra konnte es ihr nicht sagen.

Wieder umfing ihn Schwärze.

***

Nicole hatte sich umgezogen, um nun endlich ihr verschwitztes Sportdress loszuwerden.

Gerade als sie ihr Ankleidezimmer verlassen hatte, surrte der Rufton der Bildsprechanlage. Nicole zögerte einen Moment, dann kehrte sie doch noch einmal um und stellte fest, dass Zamorra auf Rundruf geschaltet hatte. »Nicole«, hörte sie ihn sagen.

Dem Hintergrund auf dem kleinen Monitor des Visofons zufolge schien er sich im Kellergang zu den Regenbogenblumen zu befinden.

»Was ist?« fragte sie zurück.

Und dann plötzlich Schwärze. Von einem Moment zum anderen war der Bildschirm erloschen. Und die Verbindung bestand auch nicht mehr. Das Tonsignal zeigte an, dass sie unterbrochen worden war.

Nicoles Hand schwebte über der Tastatur. Aber auswendig kannte sie die Durchwahl nach da unten nicht. Wenigstens gab es die Sprachsteuerung der Bildsprech- und Telefonanlage. »Abgebrochene Verbindung wieder hersteilen«, befahl Nicole.

Der Monitor zeigte eine Fehlermeldung. Auch als Nicole die Anweisung wiederholte, änderte sich daran nichts.

Es war, als gäbe es die Gegenstelle da unten im Keller gar nicht.

Das konnte aber nicht sein. Es war auch nicht wahrscheinlich, dass Hawk schon damit begann, an dem Computersystem herumzubasteln, wodurch es sicher vorübergehend hier und da zu Ausfällen kam.

Aber ein »normaler« technischer Defekt war praktisch undenkbar. Die gesamte Anlage war eigens so angelegt worden, dass technische Ausfälle nicht stattfanden!

Noch einmal versuchte es Nicole, dann schaltete sie das Diagnoseprogramm ein. Damit ließ sich innerhalb weniger Minuten feststellen, woran der Ausfall lag.

Hatte sie bisher geglaubt, nur stellte das Programm keinen Fehler fest!

Sie stürmte aus dem Zimmer und eilte nach unten, um Hawk abzufangen, der gerade wieder einen Karton abgestellt hatte und den nächsten aus dem Wagen holen wollte. Hawk hatte die Anlage installiert, also musste er auch wissen, wie solche Fehler entstehen konnten.

Nicole schilderte dem Computerexperten den Störfall.

»Das geht nur, wenn jemand die Hardware demontiert und den Anschluss am Hauptrechner abgemeldet hat«, meinte der Experte. »Aber da Sie mitten im Gespräch unterbrochen wurden, dürfte das kaum zutreffen. Zumindest nicht mit der bisherigen Software. Oder hat ohne mein Wissen noch jemand daran herumgebastelt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich gehe mal 'runter und sehe mir das an«, beschloss sie, eilte die Treppe hinunter und durchquerte die schon fast wieder aufgeräumte Halle.

Sir Rhett gab bei ihrem Anblick einen verwegenen Pfiff von sich.

»Du bist ja heute 'ne heiße Braut, Nicole«, stellte der Achtjährige munter fest. »Also, wenn ich Zamorra wäre, würde ich dich sofort heiraten!«

Fooly packte ihn im Genick.

»Du bist aber nicht Zamorra, und zum Heiraten ohnehin noch viel zu jung. Also räumst du erst mal weiter mit auf, oder soll ich jetzt alles allein machen?«

Nicole verschwand schon in Richtung Keller.

Beauchamp sah Patricia nachdenklich an. »Sagten Sie nicht vorhin, dass der Junge mit so was völlig normal umginge?«

»Tut er das etwa nicht?«, konterte die Schottin. »Solche wilden Sprüche sind in seinem Alter doch normal! Oder was haben Sie damals gemacht?«

»Er ist eben etwas frühreif«, stellte der Drache trocken fest.

Kopfschüttelnd widmete sich Beauchamp wieder seiner Arbeit. Er ahnte nicht, was noch alles auf ihn zu kam.

***

Zamorra öffnete die Augen. Er fühlte sich mehr als unwohl. Alles um ihn herum drehte sich.

Wo war William?

Er konnte ihn nicht sehen.

Und er befand sich auch nicht mehr dort, wo er soeben noch gewesen war!

Es schien eine räumliche Verzerrung gegeben zu haben! Er befand sich zwar nach wie vor im Château, im Keller, aber an einer anderen Stelle als vorher. So, wie's aussah, hatte er sich gut fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der es ihm schwarz vor Augen geworden war.

Er entsann sich einer Bemerkung des Butlers und sah wieder auf seine Armbanduhr.

Da fehlten gut zehn Minuten!

Er konnte sich noch genau an die Zeitanzeige erinnern, die er gesehen hatte, als er vorhin auf die Uhr sah. Zehn Minuten… und davon waren vielleicht ein oder zwei in seiner Erinnerung, mehr bestimmt nicht!

Zeit genug also, fünfzig Meter zurückzulegen. Und William…

Plötzlich blitzte die Erinnerung in ihm auf: Den hatte er nach Rom geschickt!

Und er hatte das Amulett zu sich gerufen!

Aber - wo war es?

Er hielt es nicht in der Hand, es hing auch nicht an dem silbernen Halskettchen. Die Zauberscheibe war fort!

»Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu«, murrte er. »Ich bin doch nicht verblödet oder krank?«

Wieder rief er das Amulett.

Es erschien - aber es brauchte fast eine halbe Minute!

Normalerweise tauchte es sofort in der Hand der rufenden Person auf -seiner oder Nicoles. Hindernisse spielten dabei keine Rolle; es durchdrang selbst Bergmassive. Es gab zwar eine vage Entfernungsgrenze, über die hinaus es nicht mehr reagierte, aber das lag wohl eher an der »Reichweite« des telepathischen Rufes, der von Merlins Stern dann nicht mehr wahrgenommen werden konnte, weil er schon zu abgeschwächt war…

Dass das Amulett länger als eine Sekunde brauchte, um in der Hand des Rufenden zu materialisieren, war neu.

Auch das war nicht in Ordnung!

»Was passiert hier?« murmelte Zamorra. Griff eine feindliche Macht nach Château Montagne? Aber wie sollte das möglich sein? Das Grundstück war weißmagisch abgesichert; die M-Abwehr ließ keinen noch so geringen Hauch Schwarzer Magie durch! Ebenso abgesichert waren die Regenbogenblumen, damit nicht auch von dieser Seite her eine Überraschung kam!

Das Amulett selbst zeigte jetzt wie vorhin auch keine magischen Aktivitäten an. Trotzdem versuchte Zamorra es mit einem Gedankenbefehl zu aktivieren, um es gezielt nach fremder Magie suchen zu lassen. Auch diesmal reagierte es äußerst zäh, langsam, schwerfällig. So, als bereite es ihm Probleme, zu arbeiten.

»Brei«, murmelte Zamorra. »Ich bewege mich wie durch einen zähen Brei…«

Das Unbehagen, das ihn erfasste, wurde immer stärker. Welche Macht war in der Lage, die M-Abwehr zu durchdringen, um solche Effekte hervorzurufen?

Verdammt, wo war das nächste Visofon?

Bei den Blumen. Also zurück - aber plötzlich hatte er Angst, dabei in eine Falle zu laufen. Also den weiteren Weg vorwärts zur nächsten Sprechstelle. Als er sie erreichte, wiederholte er noch einmal seinen Rundruf an Nicole, aber diesmal antwortete sie überhaupt nicht mehr.

Dafür meldete sich nach einer Weile Lady Patricia.

»Nicole ist vor ein paar Minuten in den Keller abgerauscht - müsste doch längst bei dir sein…«

»Ist sie aber nicht!« erwiderte er bestürzt. »Wann genau war das?«

»Hab' nicht auf die Uhr gesehen. Ist es wichtig?«

»Schon gut«, beruhigte Zamorra sie und unterbrach die Verbindung.

Der Professor lehnte sich derweil mit dem Rücken an die Wand, nur war er plötzlich gar nicht mehr sicher, ob die ihm Schutz gewährte. Was, wenn der nächste Blackout kam und er sich dann abermals an einer anderen Stelle wiederfand, ohne zu wissen, wie er dorthin gegangen und was in der dafür benötigten Zeitspanne sonst noch um ihn herum geschehen war?

Vor ein paar Minuten, hatte Patricia gesagt. Das konnten fünf oder zehn sein, aber auch eine Viertelstunde. Zamorra wusste selbst nur zu gut, wie schnell man die Zeit vergaß, wenn man mit irgend etwas beschäftigt war, und er nahm an, dass sie noch damit befasst war, Rhett und Fooly beim Aufräumen zu beaufsichtigen und zu unterstützen; etwas anderes konnte er sich bei ihr kaum vorstellen.

Genau in diesem Moment tauchte Nicole vor ihm auf!

Dass sie sich so lautlos hatte anschleichen können, verblüffte ihn nicht, aber dass sie für ein paar Sekunden völlig desorientiert wirkte, gab ihm zu denken.

»Auch 'nen Blackout gehabt?« fragte er locker.

Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Auch? Du…?«

Zamorra blieb stumm und zwang sie damit zum Weitersprechen.

»Du hattest mich angerufen, wolltest mir etwas sagen. Dann war die Verbindung unterbrochen, und der Diagnose zufolge existiert das Visofon nicht mehr.«

Das ließ ihn nun doch zusammenzucken. Aber Nicole fuhr bereits fort: »Ich bin dann sofort 'runter, um nach dir zu sehen, weil ich merkte, dass du bei den Regenbogenblumen warst, aber… plötzlich war da Schwärze, und im nächsten Moment stehe ich hier vor dir.«

»Böse Falle«, brummte Zamorra und berichtete von seinen Erlebnissen. »Ich habe William nach Rom geschickt. Ich denke, da sollte er erst mal bleiben. Unser Keller ist unsicher geworden.«

Er wandte sich dem Visofon zu. »Verbindung zu Ted Ewigk, Palazzo Eternale«, wies er das Gerät an, das sofort reagierte und die Anwahl einleitete. In Ted Ewigks Villa gab es bisher zwar nur ein »normales« Telefon, aber das spielte keine Rolle.

Der Anrufbeantworter meldete sich.

»Verdammt, Ted, wenn du da bist, geh' ran! Oder falls William in der Nähe ist… Es ist wichtig!«, knurrte Zamorra.

Er wartete ein paar Sekunden, aber ehe der Anrufbeantworter wegen mangelnder Reaktion abschaltete, fuhr er fort: »William soll noch nicht zurückkommen, zu gefährlich! Ruft mich an, sofort. Die Regenbogenblumen nicht benutzen!«

Mehr konnte er augenblicklich nicht für Williams Sicherheit tun.

Und jetzt ging es um die eigene Sicherheit.

Kaum gedacht, raste die Schwärze schon wieder heran!

***

Die Aufräumarbeiten waren erledigt, die Rüstungen standen wieder ordentlich aufgebaut dort, wo sie hin gehörten, und der Teppich war ausgerollt. Von den auf den Boden gemalten Schachfeldern war unter dem Teppich nichts zu sehen, also beschloss Patricia, ihrem Sohn - und gezwungenermaßen somit auch dem Drachen - die Arbeit des Bodenschrubbens vorerst zu ersparen.

Aus den Augen, aus dem Sinn, denn sie wollte vorsichtshalber doch erst mal wissen, wie es ihr Sprößling mit den schulischen Hausaufgaben hielt, und damit hatte er sich heute noch nicht ganz so viel beschäftigt. Also wurde er zum Büffeln abkommandiert, und Fooly blieb allein und kopfschüttelnd in der Halle zurück.

»Menschen«, murmelte er. »Ein unverständliches Völkchen. Wir Drachen lernen doch auch - indem einer dem anderen erzählt, was er weiß. Und wir lernen nur die wichtigen Dinge. Was hat man davon, eine Menge Äpfel mit einer Menge Bananen zu vergleichen? Eine Menge Obst, gut. Aber wenn ich weiß, dass eins uns eins zwei ist, warum muss ich dann auch wissen, dass a und b c ergibt, oder so?«

»Ergibt es nicht, kleiner Freund«, sagte Olaf Hawk, der zu ihm getreten war. »Etwas komplizierter ist es schon. Das sind mathematische Formeln…«

»Und wofür braucht man die?«

»Um Häuser und Straßen zu bauen, Raumschiffe und Computer…«

»Alles unnützes Zeug«, widersprach der Drache. »Wichtig ist nur die Magie. Und die kann Rhett eher von mir lernen.«

»Muss er nicht mal«, sagte Hawk. »Er trägt die Magie in sich. In ein paar Jahren wird sie erwachen. Dann kannst du dich warm anziehen, Fooly. Falls du mal nach Schottland kommst, flieg zum Loch Ness. ›Nessy‹ wird dir einiges über die Llewellyn-Magie erzählen können. Sie kennt den Llewellyn-Clan seit Jahrtausenden. Du wirst staunen, mein Lieber.«

»Woher weißt du das alles?« fragte Fooly. »Du bist seltsam. Für einen Menschen weißt du zu viel. Wer oder was bist du wirklich?«

»Das musst du selbst herausfinden, kleiner Freund«, erwiderte Hawk und benutzte damit die gleiche Formulierung, die auch Zamorra dem Drachen gegenüber anwandte.

»Woher kennst du Nessy?«

»Woher weißt du, dass es sie gibt?«, fragte Hawk schmunzelnd zurück. »Zamorra ist ihr jedenfalls schon mal begegnet.« [2]

»Mit dir zu reden macht keinen Spaß«, maulte der Drache. »Du verrätst nichts.«

Hawk lächelte.

»Das macht es doch erst spannend«, sagte er.

Er nahm die Sonnenbrille kurz ab und sah Fooly in die großen Telleraugen. In diesen wenigen Momenten durchlief den Jungdrachen ein Schauer. Er erkannte etwas in Hawk, das selbst er niemals vermutet hätte…

»Das muss ich respektieren«, sagte er.

Hawk setzte die Sonnenbrille wieder auf.

»Und ich verrate nichts«, fuhr der Drache fort.

»Dafür bin ich dir dankbar, kleiner Freund«, sagte Hawk. »Okay, machen wir weiter.«

»Kann ich euch noch beim Tragen helfen? Oder beim Einbau der Geräte?«, wollte Fooly eifrig wissen, von neuem Schwung erfüllt.

»Besser nicht«, sagte Hawk. »Mach einfach Pause.«

»Bäh«, brummte Fooly. »Ich dachte, jetzt, wo ich…«

»Still«, bat Hawk mit ausgestrecktem Zeigefinger.

Und Fooly trollte sich still davon.

***

Unterdessen hatte Lady Patricia Cade Beauchamp den Weg in Zamorras Arbeitszimmer gewiesen. Das befand sich im Nordturm, beanspruchte dessen gesamten Etagenraum und gab über ein vom Boden bis zur Decke reichendes Panoramafenster den Blick über das Loire-Tal frei. Von außen allerdings war nur ein normales kleines Fenster zu sehen - kein Stilbruch in der Fassade dank raffinierter Verspiegelungstechnik.

Im Büro selbst gab es den großen, hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den drei Computerterminals. »Die künftig vier sein werden«, stellte Hawk fest, als er eintrat. »Wir werden einiges ändern müssen, Cade. Ihre Idee ist leider logischer als meine und bedauerlicherweise ebenso effizient, nur vorteilhafter für den Benutzer durch den vierten Rechner…«

»Ihr bisheriges Programm ist aber auch mit drei Rechnern klar gekommen, als wären es vier«, sagte Beauchamp. »Hut ab - wenn ich mir das hier so anschaue, ist die Kapazität schon enorm. So viel dürften die Rechner normalerweise gar nicht bringen. Wie schräg denken Sie eigentlich, Hawk? Ist das angeboren?«

»Angelernt jedenfalls nicht«, versetzte Hawk. »Schade, dass ich jetzt alles umschreiben muss. Aber ein vierter Rechner - und ein paar externe - sind wirklich besser. Manchmal ist gerades Denken vielleicht doch besser als schräges. Und die Anforderungen werden nicht kleiner, also kriegt Zamorra jetzt, was er in zehn Jahren braucht.«

»Hüstel, räusper«, grummelte Beauchamp. »Mein Entwurf basiert auf heutigen technischen Gegebenheiten. Ich entwerfe Infrastruktur und Sicherheit für Computer der Gegenwart, ich mache keine Science Fiction.«

»Gegenwart war vorgestern«, winkte Hawk ab. »Zamorra oder Duval sind zwar noch nicht wieder hier aufgetaucht, aber wir sollten trotzdem schon mal anfangen.«

***

Als Zamorra die Augen wieder öffnete, befand er sich direkt vor der Treppe, die nach oben in die Eingangshalle des Châteaus führte. Verwirrt sah er sich um. Wo war Nicole?

Er rief nach ihr, immer lauter. Schließlich erhielt er Antwort. Sie musste ziemlich weit von ihm entfernt sein.

»Ich komme!«, versprach sie.

Sein Amulett war wieder verschwunden!

Abermals rief er es! Aber diesmal gehorchte es ihm nicht, tauchte nicht in seiner ausgestreckten Hand auf, selbst nach mehr als zwei Minuten. In der Zwischenzeit hatte Nicole zu ihm aufgeschlossen.

»Verrückt«, stieß sie hervor. »Wie ist so etwas möglich?«

Er sah auf die Uhr. Schon wieder fehlten ihm etwa fünf Minuten, wenn er die Zeit seines Blackouts zurück rechnete.

»Versuch, das Amulett zu rufen«, bat er.

Sie tat ihm stirnrunzelnd den Gefallen und wunderte sich dann, weshalb es so lange dauerte, bis Merlins Stern dem Ruf folgte.

»Bei mir vorhin ebenso, und jetzt klappt es gar nicht mehr«, erklärte Zamorra und versuchte es jetzt noch einmal, aber selbst auf die kurze Distanz von weniger als einem Meter folgte das Amulett dem Ruf nicht.

»Es gehorcht dir nicht mehr?«, stieß Nicole entsetzt hervor. »Und mir auch nur noch bedingt? Das - das stinkt förmlich nach Leonardo!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Leonardo de Montagne ist tot«, sagte er. »Mausetot. Und als er noch lebte, konnte er das Amulett zwar aus der Ferne per Gedankenbefehl komplett ›abschalten‹ - aber doch nicht so was wie das hier!«

»Bist du sicher, dass er nicht noch dazu gelernt haben könnte?«, fragte Nicole leise.

»Er ist totl«, beharrte Zamorra. »Ein Dämon, von anderen Dämonen hingerichtet! Es gibt ihn nicht mehr. Schluss, aus, weg, husch! Er kann nichts mehr dazulernen, weil es ihn schlicht und ergreifend nicht mehr gibt.«

»Aber wer käme sonst noch in Frage?«

»Frag mich was leichteres.«

»Ich habe da eine Idee«, sagte Nicole. »Die…«

Und die Schwärze hüllte beide ein.

***

Zamorra fühlte sich sehr unwohl, als er wieder sehen konnte. Irgendwie kraftlos, als sei er krank. So hatte er schon lange nicht mehr empfunden.

Es war auch nicht jene Kraftlosigkeit nach einer gewaltigen Anstrengung. Die kannte er nur zu gut, hatte seinen Körper in den letzten Wochen und Monaten durch Magie oft genug bis fast über die Grenzen der Leistungsfähigkeit hinaus beanspruchen müssen. Nicht zuletzt bei den Aktionen in der Spiegel weit…

Das hier war anders.

Er fühlte sich alt.

Und er begann zu befürchten, dass es etwas mit der Schwärze zu tun hatte.

»Nicole?«, fragte er halblaut.

Keine Antwort.

Sie war nicht in seiner Nähe.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass wieder etwa fünf Minuten vergangen waren. Weitere Minuten, an die er keine Erinnerung hatte! Aber in dieser Zeitspanne hatte er sich wiederum bewegt.

Er entsann sich, dass Nicole ihm von einer Idee erzählen wollte, ehe die Schwärze kam. Was war das für eine Idee? Warum kam er selbst nicht darauf?

Abschirmen, dachte er. Blockieren. Der ganze Kellerbereich musste mit zusätzlichen magischen Sperren versehen werden, um dieses Phänomen aufzuhalten. Es war eine Bedrohung. Zamorra eilte die Treppe hinauf, musste auf halber Strecke stehen bleiben, um Atem zu holen. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wollte sein Fleisch sich von den Knochen trennen.

Aber es währte nur kurz. Je näher er der Tür kam, um so besser fühlte er sich wieder. Dann öffnete er die Tür zur Eingangshalle des Châteaus und -Da war keine Eingangshalle.

Da war nur Schwärze.

Aber diesmal nahm sie ihn nicht auf.

***

Als Nicole »erwachte«, befand sie sich bereits nicht mehr im Keller, sondern am Fuß der Treppe, die zu den oberen Etagen des Châteaus führte. »Hoppla!«, entfuhr es ihr. Wo steckte Zamorra?

Von ihm war nichts zu sehen!

Die Halle war zwar aufgeräumt, aber kein Mensch und kein Drache mehr zu sehen. Nicole versuchte das Amulett zu rufen, aber das funktionierte jetzt auch bei ihr nicht mehr.

Jede Phase dieser Blackouts verstärkt diese negative Entwicklung, erkannte sie. Aber wie sollte sie eben diesen Effekt abwehren?

Wie kam es überhaupt dazu?

Ein derartiges Phänomen war bisher noch nicht aufgetreten.

Noch während sie überlegte, sah sie, wie sich mitten in der Halle ein schwarzer Fleck bildete. Eine Kugel, die sich unwahrscheinlich rasch ausdehnte und innerhalb weniger Augenblicke den ganzen Raum auszufüllen begann!

Entsetzt stürmte sie die Treppe hinauf.

Folgte ihr das Unheimliche?

Aber die Ausdehnung der Schwärze endete an den unteren Treppenstufen, genau dort, wo Nicole eben noch gestanden hatte.

Vom oberen Treppenabsatz blickte sie nach unten.

Da war nichts mehr - nur noch diese Schwärze! Gerade so, als hätte alles andere einfach aufgehört zu existieren. Eine Art Loch im RaumZeitgefüge…

Plötzlich fühlte sie sich an die Echsenwelt erinnert.

Jene entropisch zerfallende Welt, deren Ende sie alle noch miterlebt hatten und deren Bewohner sie zum Silbermond hatten evakuieren können. Die Echsenwelt, vor Jahrmillionen durch ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN entstanden, hatte eine Parallele zur Erde dargestellt, nur hatten sich auf der Erde die Säuger weiterentwickelt und die Saurier waren ausgestorben, während es auf der Echsenwelt umgekehrt gewesen war. Doch die Echsenwelt zerfiel; ihre Existenzwahrscheinlichkeit war zu gering und nahm im Laufe der Zeit immer mehr ab, tendierte gegen Null. An ihren Rändern fraß namenlose Schwärze, verschwand immer mehr der Substanz einfach im Nichts.

Inzwischen gab es die Echsenwelt nicht mehr.[3]

Und jetzt sah Nicole ein schwarzes Nichts vor sich, das sie an das Phänomen der zerfallenden, dahinschwindenden Echsenwelt erinnerte!

Kam es plötzlich auch auf der Erde zu Auflösungsprozessen?

Doch es war noch etwas anderes. Es war schlimmer als damals!

Sie spürte plötzlich eine Art Lockruf. Einen Sog in ihrem Geist, der sie in die Schwärze hinein zerren wollte!

Komm, schien eine lautlose Stimme in ihr zu flüstern, komm zu mir, werde eins mit mir…

Sie ertappte sich, nahe daran zu sein, dass sie die Treppenstufen wieder hinab lief und sich in die Schwärze hinein warf. Aber noch konnte sie sich beherrschen.

»Weg hier«, flüsterte sie. »Nur weg hier…«

Sie lief in Richtung ihrer Privaträume.

Und sie dachte an Zamorra: Was war mit ihm geschehen?

***

»Verdammt«, murmelte der Dämonenjäger und starrte in die Lichtlosigkeit vor ihm. Es war, als sei alles, was sich jenseits der Kellerzugangstür befand, verschwunden - fort -ausgelöscht. Château Montagne existierte nicht mehr; die ganze Welt existierte nicht mehr. Es gab nur noch diese Schwärze.

Zamorra fühlte sich wie ein Gefangener. Er spürte einen seltsamen Drang, der ihn in die Schwärze ziehen wollte, aber er konnte ihm Widerstand leisten. Aber was blieb ihm? Die Kellerräume, eventuell die Regenbogenblumen. Vielleicht war der Weg zurück ungefährlicher als der vorwärts. Es schien, als habe das Phänomen, das für die Blackouts verantwortlich war, Zamorra überholt, sei ihm jetzt schon ein paar Meter voraus.

Was war mit Nicole?

Und - was war mit den anderen Bewohnern des Châteaus? Patricia, Rhett, Fooly - dazu momentan Hawk und Beauchamp, und ein Blick auf die Uhr verriet Zamorra, dass in der nächsten halben Stunde auch Madame Claire, die Köchin, aus dem Dorf heraufkommen musste, um für das tägliche leibliche Wohl ihres Dienstherrn und dessen Besucher zu sorgen. William war ja hoffentlich in Rom in Sicherheit…

Zamorra fuhr herum.

Er wagte es nicht, die Schwärze zu durchdringen. Was auch immer geschah, er musste einen anderen Weg nehmen. Nach Rom, von dort aus anrufen und die anderen warnen! Sie mussten das Château so schnell wie möglich verlassen! Und er selbst musste eine Möglichkeit finden, diese Schwärze wieder verschwinden zu lassen!

Nur wie er das anstellen sollte, wusste er nicht. Er wusste ja nicht einmal, wie und wodurch sie entstand.

Er wusste nur, dass er sich vorkam wie ein altersschwacher, kranker Mann. Und dass er sein Amulett nicht mehr zu sich rufen konnte! Er konnte nur hoffen, dass Nicole es noch bei sich trug. Aber möglicherweise funktionierte es schon gar nicht mehr.

Zamorra wandte sich um und eilte die Treppe wieder hinunter. Er hoffte, dass seine Theorie stimmte - und dass auf dem Weg zu den Blumen keine weiteren Blackouts seiner harrten…

Dass die Schwärze hinter ihm schrumpfte und zu einem kleinen Ball wurde, der verschwand, bekam er schon nicht mehr mit.

***

Nicole nahm sich nicht die Zeit, sich umzuziehen; sie schnappte sich nur zusätzlich den Gürtel mit der Magnetplatte, an der der E-Blaster haften konnte. Für alle Fälle…

Den musste sie aus Zamorras Safe holen. Noch mal eine Etage höher, in sein Arbeitszimmer im Turm. Hawk und Beauchamp hatten ihre Bastelstunde bereits begonnen und achteten kaum auf Nicole, die an die Tapetentür trat, den Code in die unter der Tapete getarnte Tastatur eingab und die fugenlos schließende Safetür öffnete, die sich nach drei Sekunden automatisch wieder schloss.

Weil Nicole genau wusste, wohin sie zu greifen hatte, reichten die drei Sekunden. Augenblicke später haftete der Blaster an ihrem Gürtel.

»Wir müssen hier irgendwie 'raus«, unterbrach Nicole jetzt die Arbeit der beiden Computerfachleute. »Etwas Feindliches ist eingedrungen, trotz der Sperren, und breitet sich aus. Wir müssen wahrscheinlich einen der Seitenflügel benutzen, um hinaus zu kommen. Die Eingangshalle ist bereits blockiert.«

»Na klasse«, seufzte Beauchamp. »So was habe ich mir schon immer gewünscht. Ich hätte doch besser auf den Christmas-Inseln…«

»Okay, Cade«, sagte Hawk. »Lassen Sie Ihr Werkzeug und alle Überlebenshoffnungen fallen und folgen Sie der jungen Dame.«

Beauchamp verzog das Gesicht. Zu dritt verließen sie das Arbeitszimmer. Um das Gebäude zu wechseln, mussten sie eine Etage tiefer. Unwillkürlich sah Nicole nach unten.

Die Schwärze war verschwunden.

***

»Hallo!«, begrüßte Zamorra Carlotta, als ihm nach dem Regenblumen-Transport die schwarzhaarige Freundin von Ted Ewigk als erstes über den Weg lief.

»Furchtbar.« Ihre Augen wurden groß. »Einfach furchtbar siehst du aus. Wie ein Zombie. Bist du krank?«

Ich kann nicht krank werden, dachte er. Nicht mehr, nachdem ich von der Quelle des Lebens getrunken habe.

Aber er fühlte sich krank. Carlotta lag mit ihrer »Diagnose« gar nicht so falsch.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ist William hier?«

»Klar. Hat sich Ted geschnappt und ist mit ihm ins Dynastie-Arsenal abgetaucht. Vermutlich saufen die beiden sich gerade die Birne mit Grappa zu, dass es die wahre Pracht ist. Männer!«

Zamorras Verdacht, dass sie deshalb ebenfalls in den Kellerbereich der Villa gekommen war, bestätigte sie mit ihren nächsten Worten: »Aber das Gelage werde ich gleich beenden. Schließlich hat Ted noch was anderes zu tun.«

»Vielleicht solltest du…«, setzte er an, aber sie unterbrach ihn sofort.

»Natürlich gibt's da kein Saufgelage. Das würde überhaupt nicht zu deinem steifen Butler passen. Stattdessen hat er was von Platten eines Grafen gebrabbelt, und von schwerer Antikraft oder so ähnlich…«

»Antigrav-Platten… Antischwerkraft…«, murmelte Zamorra erklärend.

»Mir doch egal. Aber wenn du Ted schon wieder in irgendeine böse Sache hineinziehen willst, in der er verletzt oder getötet werden könnte…«

Da war sie wieder, ihre übertriebene Sorge, die sie seit etlichen Monaten zeigte. Sie wollte Ted am liebsten kaum noch fortlassen, wollte jede Sekunde seines Lebens mit ihm teilen.

Aber das war etwas, das nicht funktionieren konnte. Ted war ein unsteter Mensch, er musste hinaus in die Welt und etwas tun. Er war niemand, der sich ans Haus fesseln ließ, nicht einmal von einem so hübschen, verführerischen Geschöpf wie Carlotta. Er liebte sie, aber er brauchte auch seine Freiheit, und das schien Carlotta im Gegensatz zu früher neuerdings nicht mehr so recht verstehen zu wollen. Sie versuchte, ihn völlig zu vereinnahmen.

Sie hatte sich verändert.

Aber warum?

Das hatte bisher noch keiner herausfinden können. Auch Telepathie funktionierte nicht, weil Carlotta wie auch alle anderen, die irgendwie zur Zamorra-Crew gehörten, mental abgeschirmt waren. So konnten dämonische oder sonstwie schwarzmagische Kreaturen ihre Gedanken nicht lesen, um daraus Vorteile zu ziehen.

Und Carlotta selbst pflegte entsprechende Fragen grundsätzlich nicht zu beantworten.

Ins Arsenal ging's gleich durch die Tür nebenan. Eher durch Zufall hatte Ted Ewigk einst diese unterirdische Anlage entdeckt, die sich in einer Dimensionsfalte neben der Welt in seinem Keller verbarg. Selbst die DYNASTIE DER EWIGEN hatte das Arsenal längst vergessen, und der frühere Besitzer der Villa, ein wegen Korruption verurteilter Politiker, der das Haus verkaufen musste, um seine Strafe bezahlen zu können, hatte erst recht keine Ahnung davon gehabt.

Einige Regalgänge weiter ertönten Stimmen. Zamorra und Carlotta folgten den Lauten und entdeckten William und Ted bei einigen übereinander gestapelten Stahlplatten, die wie übergroße Transportpaletten aussahen. »Kommando zurück«, unterbrach Zamorra das Gespräch. »Château Montagne wird angegriffen. Wir können im Moment nicht mehr hinein.«

Der Reporter war überrumpelt.

»Von wem? Wie? Und wo ist überhaupt dein Amulett?«, fragte Ted irritiert. »Wenn das Château angegriffen wird, wie du sagst…«

»Ich weiß nicht, wo es ist«, sagte Zamorra müde. »Ich kann es nicht mehr rufen, und ich habe es nicht mehr wieder gefunden.«

»Sag mal«, brummte der Reporter, der einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, »was ist jetzt überhaupt los? Zuerst erscheint dein Butler und ersucht um Antigrav-Platten, jetzt kommst du mit deiner Hiobsbotschaft… was ist passiert?«

Zamorra erzählte es ihm, soweit er die Sache selbst durchschaute.

»Etwas, das trotz der Abschirmung herein gekommen ist?«, wunderte sich Ted. »Das kann doch eigentlich gar nicht sein. Ich denke, wir sollten uns das mal näher ansehen.«

»Ted!«, entfuhr es Carlotta empört. »Willst du dich schon wieder in Gefahr bringen?«

»Würdest du Freunde im Stich lassen?«, fragte er zurück.

Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Und komm mir jetzt nicht auch noch mit dem saudämlichen Spruch, dass ich besonders schön sei, wenn ich wütend bin…«

»Keine Sorge«, winkte Ted ab. »Du bist immer besonders schön.«

Er küsste sie. Sie versuchte ihn dabei festzuhalten, aber er löste sich aus ihrer Umarmung. »Ich hole meinen Dhyarra-Kristall 1, und dann nehmen wir uns diese Schwärze mal zur Brust«, beschloss er.

***

Nicole lotste die beiden Männer zu dem versteckten Türchen des Nordflügels. »Einmal außen 'rum, zwischen dem Turm und der Garage hindurch kommen Sie auf den Innenhof, wo Ihr Fahrzeug steht«, erklärte sie rasch. »Und dann sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich auf Distanz kommen.«

»Klar«, sagte Hawk. »Wir nehmen die Beine in die Hand.«

»Hoffentlich nicht im wörtlichen Sinn«, murmelte Beauchamp misstrauisch.

Derweil kehrte Nicole wieder um. Patricia und der Junge - wo steckten sie? Nicole versuchte sie über Visofon-Rundruf zu erreichen. Aber beide meldeten sich nicht. Auch von Fooly kam keine Rückmeldung, als Nicole schließlich auch nach ihm rief.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sollten die drei dem Phänomen bereits zum Opfer gefallen sein?

Nicole entsann sich, dass die Schwärze zwischendurch immer wieder schwand. Aber jedesmal hatte sie Zamorra und Nicole geschwächt. Ihre Kräfte ließen nach, ihre Magie ebenfalls. Welche Wirkung würde die Schwärze auf Rhett Saris und den Drachen haben?

Nicole ging zurück zum Turm, der die Verbindung zwischen Hauptgebäude und Nordflügel darstellte. Aber sie kam nicht mehr bis ganz dorthin.

Die Schwärze kam ihr entgegen.

Sie hatte sich weiter ausgebreitet als zuvor.

Es geht so furchtbar schnell, dachte Nicole. Sie konnte sich bereits an den Fingern abzählen, wann das ganze Château von diesem unheimlichen Nichts durchdrungen sein würde.

Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Schwärze zu stoppen?

Auf Zamorfa und Ted Ewigk wollte sie sich in diesem Fall lieber nicht verlassen. Aber was konnte sie selbst tun? Das Amulett ließ sich von ihr nicht mehr rufen, und sie fühlte sich matt und alt. Die frühere Energie fehlte. Sie musste erst mal von hier verschwinden, aber sie konnte doch auch die anderen nicht einfach hier zurück lassen!

Sie bedauerte, dass sie Hawk und seinen Helfer bereits nach draußen geschickt hatte. Die beiden hätten sie bei der Suche nach Rhett, Patricia und Fooly unterstützen können.

Wieder versuchte sie es mit dem Rundruf.

Aber es gab immer noch keine Reaktion.

Plötzlich schrumpfte die Schwärze; Sie wich rapide zurück, gab den Weg frei.

Etwas ungläubig setzte Nicole einen Fuß vor den anderen, ging dorthin, wo sich das Château wieder manifestierte. Wo die Schwärze alles freigab.

Und wenn es eine Falle ist? Wenn die Schwärze nur darauf wartet, dass ich mich ihr zu weit nähere? Sie erinnerte sich an jenen seltsamen Drang, den sie an der Treppe verspürt hatte, den Drang, sich in das Nichts hinein zu begeben!

Trotzdem schritt sie langsam vorwärts.

Einmal berührte sie die Wand.

Erschrocken riss sie die Hand zurück.

Die Wand hatte unter der Berührung nachgegeben! Sie zeigte jetzt einen deutlichen Abdruck!

Überrascht wiederholte Nicole ihre Bewegung, diesmal vorsichtig und beobachtend. Sie konnte Tapete, Putz und Stein mit leichtem Fingerdruck verformen, eindellen. Das Material gab unter der Berührung nach. Löste sich auf, zerbröckelte. Dasselbe bei einem Türrahmen. Und als Nicole sich umsah, stellte sie fest, dass sie auf dem Teppich Spuren hinterließ.

Zersetzte die Schwärze das Material? Weichte sie es auf?

Nicole erreichte die Treppe nach unten.

Und sah Fooly mitten in der Halle. Er hielt ein Schwert in den beiden vierfingrigen Händen. Eines, das zu den Rüstungen gehörte.

Genauer gesagt: Er hielt ein zerbrochenes Schwert!

***

Hawk und Beauchamp umrundeten das Gebäude. Der Lieferwagen stand noch mit offenen Türen vor der Treppe.

Hawk stieg ein und starte den Motor.

»He«, protestierte Beauchamp. »Was ist mit den anderen? Duval, Zamorra, die Schottin, der Junge, dieser… Drache…«

»Die werden sich schon zu helfen wissen«, sagte Hawk. »Steigen Sie ein, schnell!«

Erschrocken sah Beauchamp, wie etwas Unglaubliches, etwas Schwarzes, aus dem Château hervordrang und sich rasch ausbreitete. Es kam einfach durch die Wand des Gebäudes und wurde immer größer. Es schien alles Licht zu schlucken; irgendwie hatten die beiden Männer den Eindruck, dass es innerhalb weniger Sekunden dunkler geworden war. Noch düsterer, als es unter dem wolkenverhangenen Himmel ohnehin schon war.

Mit einem Satz sprang Beauchamp in den Fiat Daily. Hawk setzte schwungvoll zurück. Die Heckstoßstange knallte gegen den Mauerrand des Ziehbrunnens, die Fahrzeugtüren schepperten. Dann kurbelte Hawk am Lenkrad und gab Gas.

Der Transporter schleuderte über das Pflaster, brach mit dem Heck aus. Hawk lenkte ihn auf das Tor zu.

Hinter ihnen holte die unheimliche Schwärze rasend schnell auf, als wolle sie die beiden Flüchtenden keinesfalls entkommen lassen…!

***

Der Drache wirkte verwirrt.

Nicole eilte die Treppe hinunter. Fooly starrte auf das zerbrochene Schwert in seinen Händen.

»Ich war's nicht«, sagte er kläglich. »Ganz bestimmt, Mademoiselle Nicole! Ich war’s wirklich nicht! Ich weiß nicht mal, wie das passiert ist. Ich habe es gefunden, es lag noch irgendwo herum, wollte es zu einer Rüstung bringen, und dann war alles schwarz. Und jetzt…«

»Schon gut, Kleiner«, sagte Nicole beruhigend. Sie wollte Fooly die beiden Teile aus den Händen nehmen, aber sie zerbröckelten zwischen ihren Fingern. Erschrocken tappte der Jungdrache ein paar Schritte zurück und wäre beinahe über seinen eigenen Schwanz gestolpert.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Nicole.

»Nicht gut«, gestand Fooly.

»Kannst du deine Drachenmagie noch benutzen?«

»Ich - ich weiß es nicht«, stammelte er. »Was ist das, dieses Schwarze? So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist…«

»Böse«, sagte Nicole.

»Nein, nicht einmal. Es kann gar nicht böse sein, weil es Nichts ist. Es ist so… so fremd… so unbegreiflich…«

»Geh«, bat Nicole. »Bevor es zurückkommt. Geh hinaus, lauf, so weit du kannst. Weißt du, wo Rhett und seine Mutter sind?«

Fooly schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Und ich kann doch nicht einfach weglaufen. Ich muss etwas tun, muss hiergegen ankämpfen. Ich kann euch alle nicht im Stich lassen.«

»Wir gehen alle«, sagte Nicole. »So schnell wie möglich. Ich muss Patricia und Rhett nur noch finden. Ich…«

In diesem Moment tauchte zwischen ihnen eine kleine schwarze Kugel auf. Sie dehnte sich blitzartig aus. So schnell konnte keiner von ihnen ausweichen und davonlaufen, und diesmal war das Nichts noch größer als je zuvor…

***

Carlotta war sauer.

»Könnt ihr alle nicht zwischendurch mal leben wie ganz normale Menschen?«, maulte sie. »Immer wieder stürzt ihr euch in Gefahren, in denen ihr umkommen könnt. Und wofür?«

»Um zu verhindern, dass viele andere umkommen«, sagte Zamorra leise.

»Aber warum muss Ted immer wieder mit dabei sein? Ich will ihn nicht verlieren. Ich liebe ihn, und ich möchte mit ihm zusammen sein, so lange es eben geht. Das Leben eines Menschen ist so verdammt kurz… könnt ihr Unsterblichen das nicht verstehen? Habt ihr längst den Boden unter den Füßen verloren? Quelle des Lebens… oh, wie ich Nicole und dich darum beneide!«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und verließ das Arsenal.

Butler William gab sich unbeteiligt.

»Irgendwie hat sie ja sogar recht«, sagte Zamorra leise. »Wir können, wenn wir uns nicht vorher umbringen lassen, praktisch bis ans Ende des Universums leben… aber ich beneide umgekehrt manchmal die ganz normalen Menschen, die nicht einmal ahnen, womit wir es ständig zu tun bekommen, die einfach ihr Leben genießen… sie haben vielleicht von den siebzig oder achtzig Jahren mehr, als Menschen wie Robert Tendyke oder irgendwann auch Nicole und ich von unseren vielleicht sieben- oder achthundert - falls wir sie denn erreichen…«

Sie konnten praktisch immer nur von einem Tag zum nächsten leben und planen. Es gab manchmal Phasen der Ruhe, die Wochen oder auch ein oder zwei Monate dauerten. Aber dann bekamen sie es wieder mit dämonischen Gegnern zu tun; die Mächte des Bösen brüteten ständig neue Teufeleien aus. Und jede Teufelei brachte neue Todesgefahr mit sich.

Von heute auf morgen konnte es aus sein. Das Beispiel Robert Tendykes zeigte es immer wieder - wenngleich er in den knapp über 500 Jahren seines bisherigen Lebens immer wieder die Chance gehabt hatte, als Sterbender nach Avalon zu wechseln und dort irgendwie regeneriert zu werden.

Er sprach nie darüber, was er dort erlebte, aber er sprach immer wieder darüber, dass der Prozess des Sterbens, den er trotzdem durchleiden musste, eine verdammt schmerzhafte Sache war, die er lieber vermeiden würde.

Aber Avalon war jetzt auch nicht mehr sicher. Zumindest wäre er beinahe nicht mehr zurückgekommen; Wege waren verschlossen worden, als Merlins Jungbrunnen im Zauberwald Broceliande zerstört wurde. Was das eine mit dem anderen zu tun hatte, wusste Zamorra nicht; er konnte nur Spekulationen anstellen. Aber Tendyke war vorsichtig und misstrauisch geworden. Er schien nicht mehr damit zu rechnen, seinen nächsten Tod überleben zu können.

Um so dringender war es, ihn aus dieser, verdammten Spiegelwelt zu holen, dieser Para-Hölle, in der ein negativer Zamorra Fürst der Finsternis werden wollte und seine Umgebung mit Schwarzer Magie terrorisierte, wie es der alte Leonardo de Montagne kaum besser gekonnt hätte!

Die Spiegelwelt - ein ganzer Kosmos, entstanden durch ein Zeitparadoxon, doch scheinbar auch rückwirkend in der Vergangenheit existent geworden!

Gesicherte Erkenntnisse gab es noch nicht, nur Vermutungen und Schlußfolgerungen. Aber Zamorra und seine Freunde wussten, dass mit dieser Parallelwelt, in der die Guten böse waren und umgekehrt, eine unermessliche Gefahr entstanden war.

Etwas, das schlimmer war als alles Dämonische bisher - denn jene Gegner, mit denen sie es zu tun bekamen, waren ihnen ebenbürtig, waren wie sie selbst, und konnten sie mit ihren eigenen Waffen schlagen!

Der negative Zamorra aus der Spiegelwelt hätte das beinahe geschafft…

Der Dämonenjäger konnte nur hoffen, dass er den Weg in die reale Welt nicht so schnell fand. Zumindest nicht, bevor die Zamorra-Crew wirksame Abwehrstrategien entwickeln konnte.

Ted Ewigk tauchte wieder auf. Er hielt seinen Sternenstein in der Hand, den Dhyarra-Kristall 13. Ordnung. Etwas Mächtigeres gab es im Universum wohl kaum.

»Mal sehen, ob wir damit etwas anfangen können«, sagte er. »Komm, schauen wir uns deine seltsame Schwärze mal näher an.«

Zamorra spürte plötzlich wachsendes Unbehagen. Was, wenn der Dhyarra-Kristall nicht auf dieses Nichts reagierte, weil es eben - nichts! - war?

***

Die Schwärze schloss Nicole und Fooly ein. Unwillkürlich griff der Drache nach Nicoles Hand. Sie spürte, wie ihr die Sinne schwinden wollten, aber diesmal war es anders als zuvor.

Bei den früheren Blackouts war alles völlig überraschend gekommen. Diesmal hatte sie die Schwärze gesehen, die sie verschlang, und sie merkte auch die Benommenheit und konnte sich dagegen wehren. Lag es an Fooly?

Aber hatte der nicht auch seinen Blackout gehabt?

Telepathie, vernahm sie eine lautlose Stimme. Möglicherweise liegt es daran. Ich habe versucht, mit dir zu reden, wie ich es mit meinen Freunden, den Bäumen, tue.

»Fooly?« Ihre eigene Stimme war ihr fremd, wurde wie von Watte verschluckt, und irgendwie hatte sie den Eindruck, dass die Wörter schon wenige Millimeter jenseits ihres Mundes nicht mehr zu hören waren. »Aber du kannst doch meine mentale Abschirmung nicht durchdringen.«

Ein paar Sekunden lang war ›Stille‹.

Es ist anders. Ich kann deine Gedanken nicht lesen, Mademoiselle Nicole, aber ich kann dir meine senden und verstehe deine, die du mir sendest. Du musst deutlicher denken… hm… sprechen… oder wie auch immer man es nennen mag. Ich hatte Schwierigkeiten, den Sinn deiner Worte zu erfassen. Wenn du sendest, konzentriere dich stärker darauf. Ich glaube, deine Abschirmung dämpft zuviel.

»Aber ich werde sie keinesfalls öffnen, solange wir in diesem Nichts sind!«, erklärte Nicole.

Diesmal kam Foolys Antwort schneller. Das verlange ich ja auch nicht. Denke und sende einfach nur sehr konzentriert, dann kann ich dich verstehen. Vielleicht ist es diese Verbindung zwischen uns, die das Nichts nicht heran lässt.

Nicole ertappte sich dabei, dass sie ein paar Schritte vorwärts machte. Plötzlich glaubte sie in der Schwärze etwas zu sehen.

Eine Frauengestalt…?

Patricia…?

Nicole versuchte, sie anzurufen. Aber das Nichts schluckte ihre Stimme. Die Frau reagierte nicht.

»Siehst du sie auch?«, fragte sie Fooly.

Natürlich. Das ist doch Lady Patricia!

»Wir müssen sie hier heraus holen!«, drängte Nicole.

Wir müssen erst einmal herausfinden, wie wir selbst dieses Nichts wieder verlassen können, Mademoiselle Nicole, entgegnete der Drache skeptisch. So lange wir selbst hier unwissend fest sitzen, wäre alles andere sinnlos.

Er hatte Recht.

Dennoch - dass Patricia hier war, gefiel Nicole nicht. Sie versuchte sich der Schottin zu nähern. Aber so schnell sie sich auch bewegte, der Abstand zwischen ihnen blieb gleich.

Er schien sogar noch größer zu werden…

Und dann schrumpfte die Schwärze plötzlich wieder zusammen!

Verkleinerte sich rasend schnell und gab dabei Nicole und Fooly wieder frei, und im nächsten Moment war da auch Lady Patricia zu sehen!

Nicole lief auf sie zu. Da erst bemerkte sie, dass sie sich außerhalb der Mauern von Château Montagne befand!

Draußen am Berghang über der Loire!

»Patricia!«, stieß sie hervor. »Du…«

Die Schottin schien aus einem tiefen Traum zu erwachen. »Nicole? Fooly? Was ist passiert? Wieso bin… -wo ist Rhett?«

»Du hast keine Erinnerung an das, was gerade passiert ist?«, fragte Nicole.

»Nein! Ich wollte mit Rhett das Château verlassen, und dann wurde mir schwarz vor Augen! Wo ist mein Junge?«

»Es ist dasselbe wie bei mir und Zamorra am Anfang«, sagte Nicole leise. »Blackout, keine Erinnerung… Patricia, das Château wird angegriffen, aber wir wissen nicht von wem oder was. Dieses schwarze Nichts hat keinen natürlichen Ursprung. Wir müssen so schnell wie möglich von hier fort.«

»Nicht ohne Rhett. Eben war er doch noch bei mir.«

Nicole versuchte abzuschätzen, wie groß die Ausdehnung der Schwärze gewesen sein musste. Sie selbst hatte sich im Laufschritt darin bewegt -jetzt erst fiel ihr auf, dass der Drache das Tempo trotz seiner kurzen Beine mitgehalten hatte - und eine nicht geringe Strecke zurückgelegt, allerdings ohne ihrem Ziel dabei nahe zu kommen.

Auch vorher, in den erinnerungslosen Phasen, hatte es Positionsveränderungen gegeben. Nicht so extrem wie jetzt, aber…

»Scheinbar nimmt diese Schwärze uns mit, während sie sich ausdehnt«, überlegte sie.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, murmelte Patricia bedrückt. Sie sah sich verzweifelt nach ihrem Sohn um, konnte ihn aber nirgendwo erkennen.

Unterdessen entdeckte Nicole den Fiat Daily. Der Transporter stand zwei Serpentinenschleifen tiefer am Straßenrand. Hawk stand neben der Fahrertür und schaute nach oben, zum Schloss hinauf.

Beauchamp und sein Boss schienen also entkommen zu sein.

Aber wenn die Schwärze sich weiter so ausdehnte, würden sie vermutlich doch irgendwann erwischt werden. So schnell konnte der Lieferwagen überhaupt nicht sein.

Und es würde nicht nur die beiden Männer betreffen, sondern natürlich auch immer wieder Nicole und Fooly und auch Patricia. Und Rhett, wo auch immer er jetzt gerade stecken mochte.

Und das Dorf unten im Tal…

Und…

Nicole fühlte, wie ihr erneut ein eisiger Schauer über den Rücken rann.

Sie fasste nach Patricias Hand.

»Au!«, stöhnte die Schottin auf. »Warum drückst du so fest zu?«

»Ich habe deine Hand nur leicht berührt«, wehrte sich Nicole.

»Trotzdem fühlte es sich so an, als wolltest du mir das Fleisch von den Knochen quetschen!«

»Hast du weitere Beschwerden?«, fragte Nicole. »Ganz im Ernst - fühlst du dich vielleicht müde, erschöpft, alt…?«

»Ich fühle mich vor allem verärgert! - Ja, ich glaube, du hast recht. Woher weißt du das?«

»Diese Schwärze«, sagte Nicole. »Sie ist dafür verantwortlich. Sie bringt uns alle um.«

***

Mit recht gemischten Gefühlen trat Zamorra neben Ted Ewigk zwischen die Regenbogenblumen. Butler William blieb zurück. Niemand sah einen Sinn darin, dass er sich ebenfalls in Gefahr bringen sollte.

»Diese Blackouts treten in unberechenbaren Zeitabständen auf«, warnte Zamorra. »Wir müssen damit rechnen, dass wir vielleicht nur ein paar Sekunden zur Verfügung haben.«

»Um so besser«, sagte Ted. »Wenn wir drin stecken, gewinnen wir Informationen. Konzentriere du dich auf die Regenbogenblumen und den Transport - ich versuche dem Dhyarra klar zu machen, was ich von ihm verlange.«

Wenn der Sternenstein seine Magie wirken lassen sollte, brauchte der Benutzer eine sehr konkrete Vorstellung von dem, was zu tun war. Möglichst bildhaft musste der Benutzer diese Vorstellung dem Kristall übermitteln - etwa wie in einem Film, oder einem Comic, um jede Aktion genau zu planen und vorzuschreiben.

Je abstrakter dieser Vorgang zu sein hatte, desto schwieriger wurde es, den Befehl an den Dhyarra-Kristall zu übermitteln.

Ein einfacher Akt der Zerstörung oder Verwandlung war leicht zu bewerkstelligen. Aber in diesem Fall ging es darum, die Struktur der Schwärze zu erfassen und sie möglicherweise von innen heraus anzugreifen; letzteres aber eher beim nächsten Kontakt. Denn Ted ging davon aus, dass gewonnenes Wissen erst einmal verarbeitet werden musste, und wie Zamorra rechnete auch er mit Überraschungen.

»Das kann schief gehen«, warnte Zamorra. »Wenn wir während des Transports an zwei verschiedene Dinge denken… Wir haben's in letzter Zeit oft genug erlebt!«

Auf diese Weise hatten sie herausgefunden, dass man mit den Regenbogenblumen auch Zeitreisen durchführen konnte - und erst vor kurzem waren sie auf diese Weise in der Spiegel weit gelandet!

»Wenn ich mich erst drüben auf die Aktion konzentriere, kann's zu spät sein, weil die Schwärze uns überrascht«, protestierte Ted. »Zamorra, der Wechsel von meinem Palazzo Eternale in dein Château Montagne ist etwas ganz anderes als mein Versuch, die Schwärze voll zu erwischen! Glaub mir, das tut sich gegenseitig nichts! Es ist doch keine räumliche oder zeitliche Versetzung, an die ich denken muss! Die Regenbogenblumen werden das unterscheiden.«

»Nein«, widersprach Zamorra. »Das Risiko gehe ich nicht ein. Du wirst dich erst mit deinem Dhyarra befassen, wenn wir drüben sind.«

Ted verdrehte die Augen und nickte.

Zamorra konzentrierte sich auf Château Montagne und machte ein paar Schritte vorwärts.

Aber das, was ihn empfing, war weder die Schwärze noch die normale Umgebung des Châteaus…

***

Hawk sah zum Château hinauf. Der sich ausdehnenden Schwärze waren sie knapp entkommen, aber viel hatte wirklich nicht mehr gefehlt. Vor allem, weil der einzige brauchbare Fluchtweg nicht geradlinig verlief, sondern als Serpentinenstraße. Und das Tempo, mit dem sich diese Lichtlosigkeit ausdehnte, war enorm. Beinahe hätte sie den Wagen noch berührt.

Dann war sie in sich zusammengeschrumpft und verschwunden, und nun standen zwei Frauen und ein Drache draußen vor der Mauer, die Château Montagne umgab.

Nicole Duval, Patricia Saris und Fooly.

»Steigen Sie wieder ein«, verlangte Beauchamp. »Ich will weg hier. Das wird mir zuviel. Ich wollte ein Computersystem installieren und erproben, aber keinen Horror-Trip erleben.«

»Damit konnte niemand rechnen«, sagte Hawk leise, der neben dem Wagen stand. »Und ich kenne kein Mittel, das dagegen wirken könnte.«

»Um so mehr sollten wir sehen, dass wir von hier verschwinden.«

»Es ist unwichtig, ob wir verschwinden oder nicht«, sagte Hawk. »Es wird uns reinholen. Es breitet sich immer schneller aus. Es hat bereits das Château verschlungen, es wird das Dorf nehmen, die ganze Region, es wird über Europa gehen und sich in die Erdkruste fressen. Es wird den ganzen Planeten in sich aufnehmen.«

»So etwas gibt es doch gar nicht. Es muss doch eine Möglichkeit geben, es aufzuhalten.«

»Ich kenne keine«, wiederholte Hawk. »Sehen Sie, es geht schon wieder los.«

Irgendwie verdüsterte sich Château Montagne. Dann drang etwas Schwarzes aus den Mauern hervor, verschluckte das Licht. Dehnte sich weiter aus.

Der Motor des Fiat Daily lief noch. »Schnell, steigen Sie ein!« forderte Beauchamp.

Von draußen kam keine Antwort.

Beauchamp kletterte auf den Fahrersitz, beugte sich nach draußen. »Hawk?«

Aber Hawk war verschwunden.

***

»Was willst du damit sagen? Sie bringt uns um?« fragte Patricia. »Sie tötet uns?«

Nicole erzählte ihr von ihren Beobachtungen. Die Müdigkeit, die sie selbst in sich spürte und gegen die sie immer wieder ankämpfen musste, die Unfähigkeit, das Amulett zu rufen, und ihre Beobachtung, dass das Material der Korridorwand unter ihrem Fingerdruck nachgab, als sei der Stein porös geworden…

»Ich habe so etwas mal erlebt«, sagte Patricia. »Auf einer Schulfahrt nach Italien. Irgendwo unten im Süden, Paestum, glaube ich. Da gab es ein Museum und ein paar antike Säulen. Als ich gegen eine der Steinsäulen drückte, entstand ein Loch. Ungelogen, Nicole, der Stein war dermaßen brüchig, dass ich ihn auseinanderbröseln konnte! Natürlich habe ich ganz schnell die Finger davon gelassen. Der Smog, die Autoabgase oder was auch immer - sie werden das Gestein mürbe gemacht und zersetzt haben. Ich frage mich heute noch, warum die Ruinen nicht unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen und zu Staub zerfallen sind.«

»Stell dir vor, hier sei es jetzt ähnlich«, sagte Nicole. »Die Schwärze nimmt uns Kraft, saugt uns das Leben aus, zerstört alles, und wenn ich nicht vorhin eine telepathische Verbindung mit Fooly gehabt hätte, wäre ich wie du ohne Besinnung gewesen. Beziehungsweise ohne Erinnerung an die Minuten, die wir in der Schwärze zugebracht haben. Wenn wir in dieser Sphäre sind, nimmt sie uns bei ihrer Ausdehnung mit und versetzt uns entsprechend der Entfernung, um die sie sich erweitert. Wie bei einem Luftballon, auf dessen Fläche du zwei Punkte malst. Wenn du ihn aufbläst -je größer er wird, desto größer wird auch die Entfernung zwischen diesen beiden Punkten.«

»Aber bei einem Luftballon besteht die Chance, dass er irgendwann platzt«, sagte Patricia.

»Richtig. Und die Teile wirbeln herum, fliegen weit durch die Luft und landen irgendwo weit verstreut. Wenn die beiden Punkte nahe genug beisammen gemalt wurden, bleiben sie mit etwas Glück auf dem gleichen Stück Ballongummi, wenn nicht, landet das eine vielleicht im Graben und das andere auf dem Balkon des Nachbarhauses.«

»Du meinst, wenn es uns gelingt, diese Sphäre zu zerstören, würden wir noch weiter voneinander getrennt?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es war nur ein Vergleich, aber Vergleiche hinken doch immer. Pat, wir wissen doch nicht mal, womit wir es zu tun haben. Ein Luftballon ist es jedenfalls kaum.«

»Aber etwas, das sich ständig aufbläht«, warf Fooly ein.

»Könnte es sich so weit ausdehnen, dass es das ganze Universum ausfüllt?«, grübelte Patricia.

»Hoffentlich nicht. Ich denke, eher wird es irgendwann platzen. Schon allein, weil es mit Sicherheit durch Magie entstanden ist, und Magie ist keine unerschöpfliche Kraft. Sie hat ihre Grenzen. Entweder platzt es auseinander, oder es schrumpft endgültig wieder, wie das Universum ab dem Moment der größten Ausdehnung wieder dem nächsten Urknall entgegen schrumpft.«

»Vielleicht hat dieses schwarze Etwas Rhett von uns fort getragen, wie es auch uns bewegt hat«, überlegte Patricia weiter. »Ich muss ihn finden. Er kann doch nicht spurlos verschwunden sein. Ich muss wieder ins Château und…«

»Du gehst nicht wieder zurück«, sagte Nicole. »Keiner von uns. Wir müssen Abstand gewinnen und versuchen, Kontakt mit Zamorra aufzunehmen. Er dürfte jetzt in Rom sein. Wir sollten alle Freunde aktivieren, möglichst auch Merlin. Es muss eine Möglichkeit geben, die Schwärze zu stoppen, und einer von uns wird diese Möglichkeit sicher finden. Wenn wir jetzt hinein stürmen und nach Rhett suchen, verschenken wir wertvolle Zeit.«

»Aber vielleicht stirbt er, wenn wir ihm nicht helfen.«

»Vielleicht sterben wir auch, wenn wir noch öfters in Kontakt mit der Schwärze kommen oder länger darin verbleiben. Jede Berührung schwächt uns weiter. Was Mauern zerstört, zerstört auch Menschen. Du hast vorhin aufgeschrien, als ich nach deiner Hand fasste. Das sind vielleicht erste Zeichen…«

»Ich muss weg hier«, krächzte der Drache.

Aber da war das schwarze Nichts schon wieder heran. Und diesmal dehnte es sich noch weiter aus.

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er war umgeben von etwas, das bläulich leuchtete. Das Leuchten kam ungleichmäßig von beiden Seiten und pulsierte dabei. Ständig verschoben sich Farbfelder gegeneinander, durchdrangen sich. Nichts schien mehr Bestand zu haben.

»Ted?«, murmelte der Professor. »Ted, was hast du angestellt? Wo steckst du?«

Er erhielt keine Antwort.

Er konnte seinen Freund nirgendwo sehen oder spüren. Um ihn herum war nur das wallende, blaue Leuchten.

Ted hatte sich offenbar nicht an die Absprache gehalten, sondern sich während des Transportvorgangs doch auf etwas konzentriert. Und dabei war etwas schiefgegangen.

»Ich dreh' dir den Hals um«, murmelte Zamorra und musste plötzlich wieder an die Warnung denken, die Pater Ralph vor längerer Zeit einmal ausgesprochen hatte. An den Regenbogenblumen hinge sicher ein Pferdefuß, hatte er angedeutet, und irgendwann müssten die Benutzer die Rechnung dafür bezahlen, dass sie so schnell und einfach von einem Ort zum anderen reisen konnten…

Zamorra steckte mitten in diesem lichten Blau!

Es war endlos, und doch stieß er an seine Grenzen, als er es auszuloten versuchte. Es schien ein ganz eigener Weltraum zu sein, sehr klein und deshalb besonders stark in sich gekrümmt. Es war…

Er zuckte zusammen, als er einen Hauch Schwärze erkannte. Aber dieser Hauch entzog sich seinen Sinnen sofort wieder.

»Ted!«, brüllte Zamorra. »Was hast du mit mir gemacht? Wo bin ich hier?«

Wieder versuchte etwas Schwarzes, das Blau zu berühren und es zu durchdringen, und abermals musste es wieder weichen.

Plötzlich erwachte Neugier in Zamorra.

Dieses Schwarze - war es das, was er vorhin erlebt hatte? Wurde er jetzt durch das Blau geschützt? Wenn dem so war, konnte er möglicherweise jetzt versuchen, mehr über die schwarze Lichtiosigkeit herauszufinden!

Er wartete darauf, dass der schwarze Schimmer erneut auftauchte. Dann wollte er ihn ergreifen, festhalten und…

Und was dann?

Wie hält man eine Erscheinung fest? Wie untersucht man etwas, das man nicht greifen kann?

Etwas, das gar nicht existiert?

Nonex, durchfuhr es ihn, und im gleichen Moment erkannte er, dass dieser Begriff nicht in ihm selbst gewachsen war, sondern ihm von außen zugetragen wurde. Nonex - die non-existence. Woher…?

»Ich muss versuchen, das Ungreifbare greifbar zu machen«, flüsterte er. »Nonex, ich kriege dich… ich finde heraus, woher du kommst und was du bist! Und wie man dich bekämpfen kann!«

Ein Nichts bekämpfen…?

Etwas nicht Existentes?

Es musste sich doch allem entziehen, allein dadurch, dass es nichts war, das wirklich existierte!

Ich dreh' noch durch, dachte er. Ein Nichts, das ich vor mir habe, weil es nicht existiert… Geht's noch unbegreiflicher?

Da begann das blaue Leuchten um ihn herum auch noch zu dröhnen!

***

»Zamorra?« fragte Ted Ewigk. »Wo steckst du?«

Er sah, dass er sich im Château Montagne befand. Aber Zamorra war nicht neben ihm!

Die Spiegelwelt!, durchfuhr es ihn. Ich bin in dieser verdammten Spiegelwelt gelandet!

Schließlich wusste er aus Zamorras und Nicoles Erzählungen, dass die Regenbogenblumen den Zugang ermöglichten.

Aber die Logik sagte ihm, dass ein Transport in die Spiegelwelt diesmal nicht stattgefunden haben konnte. Zamorra selbst würde sich kaum darauf konzentriert haben, und Ted hatte es erst recht nicht getan; er besaß keine solchen Detailkenntnisse, und außerdem hatte er sich in Gedanken mit dem Dhyarra-Kristall befasst und mit dem, was dieser bewirken sollte, wenn die Schwärze sich wieder zeigte.

Das war zwar gegen die Absprache gewesen, aber Ted hatte auf Nummer sicher gehen wollen.

Und jetzt war Zamorra verschwunden!

Immerhin - der Dhyarra-Kristall war aktiviert und bereit, loszulegen. Ted brauchte nur noch den »Startbefehl« zu geben.

Aber wo war Zamorra? Wohin hatte es ihn verschlagen? Hier stimmte doch etwas nicht, und in Ted wurde der Verdacht immer stärker, dass doch er es gewesen war, der mit seiner Konzentration auf den Dhyarra-Kristall eine Veränderung des Transports ausgelöst hatte. Aber wie sollte das möglich sein? Worauf er den Kristall »programmierte«, das hatte doch mit dem Transportziel nicht das geringste zu tun! Ebensogut hätte er sich darauf konzentrieren können, den Inhalt seiner Geldbörse zu zählen…!

Im nächsten Moment wurde ihm schwarz vor Augen.

Blitzschnell war das Unheimliche herangekommen und verschlang ihn nebst allem im weiten Umkreis.

Augenblicke später konnte Ted wieder sehen, befand sich aber nicht mehr unmittelbar bei den Regenbogenblumen, sondern Dutzende Meter entfernt, musste sich zwischen Spinnweben hervor kämpfen, die seltsamerweise nicht an ihm kleben blieben, sondern zu Staub zerpulverten, wo immer er sie berührte. Er erreichte den Hauptkorridor wieder, sah auf dem Boden etwas im Licht der Kunstsonne blinken - Zamorras Amulett. Er bückte sich und hob es auf.

Es fühlte sich weich an, wie Gummi!

Ted schüttelte langsam den Kopf.

Wieso war er von einem Moment zum anderen an einer anderen Stelle des Montagne-Kellers gelandet?

Und von Zamorra gab es immer noch keine Spur!

Auch der Dhyarra-Kristall hatte nicht reagiert! Düster starrte Ted ihn an, und als er dann in einer Routinebewegung die Hand drehte, um auf die Anzeige seiner Armbanduhr zu schauen, musste er feststellen, dass ihm fast zehn Minuten fehlten!

Wie bei Zamorra, der ihm von diesem Phänomen erzählt hatte…

Wieder sah Ted den Dhyarra an. Der schien sich irgendwie verändert zu haben. Zeigte er sich jetzt nicht deutlich dunkler als früher?

Aber welche Macht konnte einen Kristall 13. Ordnung manipulieren? Das war doch völlig unmöglich!

Zamorra verschwunden, der Dhyarra verändert, das Amulett aufgeweicht… und ein schwarzes Nichts, das Gedächtnislücken verursachte!

Offenbar hatte der Dhyarra-Kristall es nicht geschafft, die Schwärze zu analysieren. Entweder war Teds gedankliche »Programmierung« nicht exakt genug gewesen, oder der Kristall schaffte es einfach nicht.

Schwarzes Nichts…

Analysiere Nichts?

Hatte der Dhyarra die Befehlsbilder so interpretiert und demzufolge nichts analysiert?

»Wunder kann das Ding auch keine vollbringen«, knurrte Ewigk und überlegte, was er als nächstes tun konnte. Nach Zamorra suchen? Nach den anderen? Auf die nächste Attacke der Schwärze warten und es noch einmal probieren? Zurück nach Rom gehen?

Bevor er sich entscheiden konnte, war das Nichts schon wieder um ihn herum und nahm ihn auf. Und diesmal war die Erinnerungslücke größer.

***

Das Dröhnen wurde ohrenbetäubend. Zamorra versuchte die Hände gegen die Ohrmuscheln zu pressen, aber das ging nicht. Überrascht registriert er, dass er seinen Körper zwar fühlte, der aber nicht wirklich zu existieren schien. Jedenfalls konnte er sich auf diese simple Weise nicht gegen den Lärm schützen.

Er drang von überall her auf ihn ein, brandete durch ihn hindurch, füllte ihn aus.

Und ebbte wieder ab.

Das Blau schien dunkler geworden zu sein. Schwarze Schattenschlieren flossen durch die wechselnd hellen und dunklen blauen Formen, verblaßten dann… das Blau erhellte sich insgesamt wieder.

Angriff abgewehrt, dachte Zamorra und fragte sich dann, wieso er auf ausgerechnet diesen Begriff gekommen war.

Die Farbmuster und Strukturen wollten ihm etwas sagen.

Aber er verstand es nicht.

Er verstand nur, dass er aus diesem Blau verschwinden musste. Es fraß an ihm, versuchte ihn aufzulösen. Er sollte mit dem Blau eins werden.

Es war ähnlich wie mit der Schwärze, stellte er fest, und doch etwas anders. Die Schwärze hatte ihn in sich hinein locken wollen, aber er konnte widerstehen. Das Blaue wollte ihn umwandeln. Und da er sich bereits in ihm befand, war das gefährlicher.

Aufhören!, dachte er konzentriert. Es muss aufhören, ich muss hier 'raus! So schnell wie möglich!

Aber wie konnte er das schaffen, solange er nicht wusste, wie er hereingekommen war, und solange er keinen Einfluss auf die ganze Angelegenheit hatte?

Und wieder kam das entsetzliche Dröhnen, und jetzt wurde das Blau tatsächlich dunkler als zuvor - und blieb es.

Aber die Muster und Strukturen, die Zamorra sah, wurden noch deutlicher. Und irgendwie hatte er das Gefühl, sie verstehen zu können.

Ihm fehlte nur noch ein kleiner Tick dazu.

Aber der verlangte die völlige Selbstaufgabe…

***

Da war wieder die Erinnerungslücke - diesmal hatte Nicole keinen Kontakt mit Fooly halten können. Sie lehnte an einem Baumstamm weit neben der Straße, entdeckte Patricia und den Drachen Hunderte von Metern entfernt und sah auch den FIAT-Transporter.

Er stand auf halbem Weg zum Dorf hinunter mitten im Gelände.

Die Schwärze hatte ihn mit sich genommen und dorthin versetzt.

»So weit dehnt es sich also schon aus«, murmelte Nicole bestürzt. Es ging immer weiter, und immer schneller!

Sie wollte auf Patricia und Fooly zu gehen, aber die Beine gaben unter ihr nach. Sie fühlte sich schwach und schaffte es nur mühsam, sich wieder aufzurichten. Gleichgewichtsstörungen machten ihr zu schaffen.

Eine seltsame Gleichgültigkeit wollte sich in ihr ausbreiten. Was hier geschah, was machte es schon? Sie würde ohnehin nicht mehr lange leben! Jedesmal, wenn das Nichts sie überrollte, wurde sie schwächer. Das Ende der Welt durch diese lichtlose Sphäre würde sie bestimmt nicht mehr erleben.

Sie ahnte, dass das bevorstand. Wenn die Schwärze sich weiter so ausbreite… sie schien ihren Radius jedesmal zu verdoppeln oder gar zu verdreifachen. Je größer das Dunkle wurde, um so schneller wurde es noch größer.

Nicole bedauerte, dass sie Zamorra wahrscheinlich vor dem großen Ende nicht mehr sehen würde.

Kein Abschied…

Nur noch das Sterben, der letzte Weg ins Nichts…

Nein, nicht so!

Es musste eine Möglichkeit geben, hier und jetzt zu überleben. Dem schwarzen Nichts zu entkommen!

Aber - da war es schon wieder und hüllte sie und die anderen ein…

***

Ted Ewigk lief in Richtung der Regenbogenblumen. Es hatte keinen Sinn, weiter hier zu verweilen, solange sein Versuch mit dem Dhyarra-Kristall nicht klappte. Er lief nur Gefahr, dem unheimlichen Einfluss ebenso zu verfallen wie Zamorra, der im wahrsten Sinne des Wortes ziemlich alt ausgesehen hatte.

Oder das Gummi-Amulett, das jetzt schon weich wie nasse Pappe war…

Im Laufen prallte Ted gegen eine Kellerwand. Die zerpulverte unter seinem Anprall regelrecht! Wenn dahinter nicht massiver Fels gewesen wäre… aber selbst der gab etwas nach!

Ewigk ließ sich davon nicht aufhalten, im Gegenteil. Nichts wie weg hier, ehe das ganze Château über ihm und den Kellergewölben zusammenbrach!

Er erreichte die Regenbogenblumen.

Der Kuppelraum war dunkler als gewohnt. Ted warf einen Blick zu der künstlichen Minisonne, die unter der Kuppeldecke schwebte.

Sie war blasser geworden.

Brannte sie aus?

War das auch ein Effekt der unheimlichen Schwärze?

Ted trat zwischen die Blumen, konzentrierte sich auf seine Villa und verließ die dortige Blumenkolonie mit hastigen Schritten. Butler William erwartete ihn.

»Und?«, fragte er neugierig. »Was haben Sie erreichen können, Herr Ewigk? Und wo ist der Professor?«

»Nichts habe ich erreicht«, sagte Ted. »Und der Professor ist verschwunden.«

Und dann schaffte er es nicht mehr, seinen Dhyarra-Kristall festzuhalten, weil der plötzlich gute 80 Kilo wog…

***

»Verdammt!«, stieß Zamorra hervor, der neben dem am Boden liegenden Dhyarra-Kristall saß.

Ted und William zuckten zusammen, aber dann reagierten beide zugleich und reichten Zamorra die Hände, damit der wieder auf die Beine kam. Der Professor machte einige ungelenke Schritte.

»Wo warst du?«

»Und was zur Hölle hast du bei dem Transport angestellt? Wo ich angekommen bin, weiß der Teufel, aber es war auf keinen Fall im Château Montagne!«

Er starrte den Dhyarra-Kristall an, den Ted gerade vom Boden aufhob, und sein Unterkiefer klappte runter.

»Moment mal - das blaue Leuchten - die Strukturen - ich bin doch nicht etwa…?«

Aber lag es nicht auf der Hand?

Ted Ewigk sah ihn aus großen Augen an. »Du…?«, forderte er zum Weitersprechen auf.

»Ich muss in dem Kristall gelandet sein!«, stieß Zamorra hervor. »Ich weiß nicht, wie du das hingekriegt hast, mein Lieber, aber ich denke, ich werde dich bei Gelegenheit dafür ein bisschen umbringen.«

»Im Kristall… ich fasse es nicht.«, stöhnte Ted Ewigk. »Wie soll das möglich gewesen sein?« Aber dann erinnerte er sich, dass der Dhyarra von einem Moment zum anderen so schwer geworden war, dass er ihn nicht mehr hatte festhalten können -das musste der Augenblick gewesen sein, in dem Zamorra wieder seine körperliche Existenz zurückerhielt, und rund 80 Kilo Lebendgewicht hält man nicht so einfach mit einer Hand frei in der Luft. So waren der Kristall und der Professor zu Boden gestürzt!

»Alles um mich herum war blau«, sagte Zamorra. »Einige Male versuchte Schwärze einzudringen, irgendetwas dröhnte gewaltig, und dann… war ich wieder hier. Und ich glaube, ich habe etwas gesehen, das uns weiterhelfen könnte. Ich weiß nur nicht genau, wie ich es darstellen soll. Da waren seltsame Strukturen und Muster.«

»Kannst du sie aufzeichnen? Ach, übrigens - das gehört wohl dir.« Er reichte Zamorra das aufgeweichte Amulett.

Zamorra schluckte. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Das ist was Nachgemachtes.«

»Es ist das, was ich im Château-Keller gefunden habe. Ich glaube, die Schwärze sorgt für einen enormen Auflösungsprozeß. Ein Mauerstück in deinem Keller musst du renovieren lassen, da bin ich fast bis in den Fels dahinter durchgebrochen. Der Zerfall macht wohl auch vor dem Amulett nicht halt.«

Zamorra presste die Lippen zusammen. Er dachte an Nicole und die anderen. Sie befanden sich in größter Gefahr!

Er hakte das pappige Amulett an der silbernen Halskette fest. Die handtellergroße magische Scheibe mit den komplizierten Verzierungen hatte nicht nur ihre Festigkeit, sondern auch ihren Glanz verloren. Das sonst so blitzende Material war einen matten Schimmer gewichen. Zamorra versuchte gedanklichen Kontakt aufzunehmen, aber das Amulett reagierte nicht darauf.

Er selbst fühlte sich nicht mehr ganz so müde und schwach wie zuvor. Er nahm an, dass das auf seinen Aufenthalt im Dhyarra-Kristall zurückzuführen war, wie auch immer der zustande gekommen sein mochte. Aber möglicherweise hatte die Dhyarra-Energie ihn ein wenig gestärkt, ihm etwas von der durch die Schwärze verlorenen Lebenskraft zurückgegeben.

Diese Schwärze…

War das Blau nicht zum Schluss dunkler geworden?

Zamorra betrachtete den Kristall in Teds Hand und streckte seine Finger danach aus. »Vorsicht!«, warnte Ted erschrocken. »Nicht berühren. Er ist aktiviert!«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Aber schau dir das da mal an.«

Der blau funkelnde Dhyarra-Kristall besaß einen schwarzen Fleck.

***

Nicole hatte das Gefühl, eingeschlafen zu sein, als es um sie herum wieder hell wurde. Sie befand sich diesmal noch am gleichen Ort wie zuvor. Neben ihr ragte ein riesiger Drache auf. Nicole brauchte ein paar Sekunden, um die Perspektive zu realisieren und festzustellen, dass sie im Gras lag und von dort aus zu Fooly aufschaute.

»Es dehnt sich immer weiter aus«, sagte der Drache bedrückt. »Es hat schon das Dorf erreicht. Beim nächsten Mal wird es an der Loire ankommen. Ich war im Dorf und bin gerade wieder hierher geflogen. Bist du wirklich eingeschlafen?«

»Ich glaube, ja.« Nicole richtete sich auf. Sie fühlte sich so müde wie nie zuvor. Und so kraftlos. Unwillkürlich griff sie nach Fooly, um sich auf seine Schulter zu stützen.

»Das ist schlimm«, sagte er. »Alle werden sterben. Sogar mir macht es zu schaffen. Und schau.«

Er deutete auf eine Gruppe von Bäumen, die ihr Laub verloren hatten, als sei es bereits später Herbst oder früher Winter. »Sie sterben auch. Sie haben die Kraft nicht mehr, Wasser und Nährstoffe aus dem Boden zu holen, können ihre Blätter nicht mehr tragen. Und ich kann ihnen nicht helfen. Es tut so weh.«

»Es geht vom Château aus«, sagte Nicole. »Wir müssten eine Atombombe darin zünden. Die würde dieses schwarze Nichts vielleicht mit auslöschen.«

»Das meinst du nicht ernst, Mademoiselle«, stöhnte der Drache.

»Natürlich nicht. Aber irgendwo im Château steckt der Gefahrenherd. Wie er dorthin gekommen ist, wissen wir nicht, aber von dort aus dehnt sich dieses Nichts immer weiter aus. Und alles zerfällt. Menschen, Tiere, Material.« Sie dachte an Patricias Aufschrei, als sie deren Hand drückte. Sie versuchte es bei sich selbst. Sie spürte keinen Schmerz, aber bei nur leichtem Druck entstand sofort ein Bluterguß größeren Ausmaßes.

»Lord Rhett lebt übrigens noch«, sagte Fooly unvermittelt. »Ich habe ihn vorhin gesehen, als ich hierher zurück flog. Er ist in der Nähe des Dorfes, kurz vor dem Haus von Luc Avenge. Die Schwärze hat ihn dorthin getragen - er sah nicht besonders gesund aus.«

»Und Patricia? Hawk und Beauchamp?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Fooly.

Nicole drehte den Kopf, sah zwischen Dorf und Château hin und her. »Entkommen können wir der Schwärze nicht mehr«, sagte sie. »Da ist es egal, wohin wir gehen. Wir sollten zurück ins Schloss. Ich werde telefonieren müssen. Wir müssen alle informieren. Vielleicht kommt einer auf die richtige Idee.«

»Das hast du schon einmal vorgeschlagen«, erinnerte der Drache. »Gerade eben, bevor die Schwärze wieder kam.«

»Ja? Weiß nicht… Alles hakt langsam aus.« Sie rieb sich erschöpft die Stirn.

»Nicht!«, warnte Fooly. »Lass das. Du scheuerst dir sonst die Haut ab!«

Erschrocken ließ Nicole die Arme wieder sinken.

»Hilf mir zum Château hinauf«, bat sie.

»Halte dich irgendwie an meinem Rücken fest«, schlug der Drache vor. »Dann fliege ich dich hin.«

Besonderes Zutrauen hatte Nicole zu seinen Flugkünsten noch nie gehabt. Sie fragte sich ohnehin immer wieder, wie er fliegen konnte - die kurzen Stummelflügel konnten sein Gewicht niemals tragen, und die Aerodynamik seines Körpers entsprach etwa der einer gotischen Kathedrale. Und wie sollte sie auf seinem Rücken mit den hochragenden dreieckigen Hornplatten Halt finden?

Aber irgendwie schaffte sie es dann doch, sich mit diesem Rückenkamm zu arrangieren.

Und Fooly flog mit ihr zum Château!

Und in die nächste Phase des schwarzen Nichts hinein…

»Verdammt!«, stieß Ted Ewigk hervor. »Das gibt’s doch gar nicht!«

Entgeistert betrachtete er den Fleck. »Dieses schwarze Mistzeug hat sich doch wohl nicht etwa da hinein gefressen?«

Im nächsten Moment löste sich die Schwärze, ballte sich zu einem haselnußgroßen Körper zusammen und dehnte sich dann blitzschnell aus. Ted wich zurück und riss William mit sich. Zamorra war selbst schnell genug, auszuweichen.

Die Schwärze, jetzt etwa medizinballgroß, blieb für eine halbe Minute in der Luft, ehe sie zusammenschrumpfte und verschwand. Der Fleck am Dhyarra-Kristall zeigte sich nicht wieder.

»Das Biest kriegt Junge!«, entfuhr es Ted. »Und muss seinen Ableger an den Dhyarra geheftet haben!«

»Das heißt, dass Dhyarra-Kristalle nicht mehr benutzt werden können«, befürchtete Zamorra. »Die Nonex kann sie als Überträger missbrauchen!«

»Nonex?«

Zamorra erklärte, wie dieser Begriff plötzlich in ihm entstanden war, wie von außen an ihn heran getragen.

»Vielleicht können wir sie auf andere Weise zerstören«, überlegte Ted. »William, könnten Sie freundlicherweise ein paar Blaster aus dem Arsenal holen?«

William konnte. In der Zwischenzeit hakte Ted nach: »Du hast eben erzählt, dass du irgendwas gesehen hast, als du im Kristall stecktest. Du hättest es nicht erwähnt, wenn's nicht wichtig wäre. Also… kannst du es beschreiben?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Ich habe schon im Kristall darüber nachgedacht. Aber ich glaube, ich müsste dazu endgültig eins mit dem Blauen werden, also mit dem Dhyarra. Und ich bin dazu nicht bereit. Ich will nicht bis ans Ende all meiner Tage als körperloses Dingsbums in einem toten Gegenstand existieren. Und - was könnte ich da schon bewirken? Solange es keine andere Möglichkeit gibt, mit der Nonex fertig zu werden…«

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, an die Erkenntnis heran zu kommen«, sagte Ted. »Wir könnten eine mentale Verbindung eingehen, du und ich.«

»Und dann?«

»Eine geistige Verschmelzung meine ich«, präzisierte Ted. »Und dann versenke ich mich in den Dhyarra, und du versuchst die Strukturen und Muster, von denen du geredet hast, mir zu zeigen, mir zuzuspielen. Ich ernte sie dann gewissermaßen ab.«

»Das ist ein Machtkristall«, sagte Zamorra. »Ein Dhyarra 13. Ordnung. Ich kann gerade mal mit einem der 8. Ordnung zurecht kommen. Der 13er brennt mir das Gehirn aus oder bringt mich um.«

»Er hat dich nicht umgebracht, als du Teil von ihm warst«, gab Ted zu bedenken. »Vielleicht gibt es so eine Art Memory-Funktion in der Dhyarra-Magie, und du bleibst unbehelligt. Das ist sogar sehr wahrscheinlich.«

»Naja, dass ich zweimal hintereinander sechs richtige im Lotto habe, hat einen ähnlich hohen Wahrscheinlichkeitswert«, befürchtete Zamorra.

»Komm, versuch's!«, bat Ted. »Ich behalte die Kontrolle. Wenn ich sehe, dass du in Gefahr gerätst, breche ich die Sache ab. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«

William tauchte wieder auf und hatte drei Blaster mitgebracht, von denen er einen für sich selbst behielt.

»Wenn die Nonex sich wieder zeigt, schießen wir sofort darauf!«, ordnete Ted an. »Vielleicht können wir sie mit der Energie irgendwie überladen und so zerstören.«

Dann sah er wieder Zamorra an. »Was ist nun? Machst du mit? Vielleicht sind diese Muster genau der Schlüssel, den wir brauchen, um herauszufinden, womit wir es zu tun haben! Vielleicht hat der Dhyarra alles Wichtige herausgefunden, und wir müssen es nur lesen.«

Zamorra nickte langsam.

»Also gut«, sagte er heiser. »Ich hoffe, dass du tatsächlich die Kontrolle behalten kannst…«

***

In einer anderen Welt nutzte der dunkle Magier eine Rückkopplungsphase, um die Wirksamkeit der Nonex zu überprüfen. Trotz seiner enormen Kenntnisse der Schwarzen Magie hatte es eine Weile gedauert, bis er das schaffte. Und er konnte den Kontakt auch immer wieder nur für wenige Sekunden aufrecht halten.

So erfuhr er, dass die Nonex sich immer weiter ausdehnte.

Viel schneller, als er gedacht hatte, und viel weiter. Über kurz oder lang würde sie den gesamten Planeten erfassen und langsam aber sicher auflösen.

Das war schon etwas ärgerlich.

Es hatte etwas von dem Versuch, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen. Um seinen Rivalen auszuschalten, zerstörte der Magier eine ganze Welt. Und es war nicht abzusehen, ob der Auflösungsprozeß damit endete. Vielleicht würde die Nonex eines Tages das ganze andere Universum zerstören.

Ein Universum, das man besser hätte erobern können!

Herrscher über zwei Welten - das war etwas, das dem Schwarzmagier gefallen konnte. Gut, die Herrschaft über die eigene hatte er noch längst nicht errungen, aber er arbeitete daran, und er wusste, dass er lange genug leben konnte, um dieses Ziel zu erreichen.

Wenn er seinen unmittelbaren Gegner auslöschen konnte. Der war ihm ebenbürtig, aber sie vertraten entgegengesetzte Interessen.

Doch selbst, wenn er die gleichen hätte wie der Meister selbst, müsste er sterben, denn für zwei Menschen dieses Kalibers gab es keinen Platz.

Bei einem der nächsten Kontakte stellte der Meister fest, dass die Nonex sich verdoppelt hatte.

Eine wütete weiter in Südfrankreich, die andere war in Rom aufgetaucht. Die Signale überlagerten sich teilweise.

Das war nicht geplant!

Die Nonex begann sich zu verselbstständigen, entglitt seiner Kontrolle!

Damit würde sich das Tempo des Weltuntergangs verdoppeln.

Leichtes Unbehagen erfasste den Magier. Wie war der Nonex-Ableger von Frankreich nach Italien gelangt? Etwa über die Regenbogenblumen?

Nein, das war wirklich nicht geplant gewesen… und es eröffnete ein erhebliches Gefahrenpotential - auch für ihn selbst!

***

Bei der mentalen Verschmelzung musste Zamorra die Führung übernehmen. Ted hatte zwar schon öfters an solchen geistigen Zusammenschlüssen teilgenommen, aber er besaß selbst nicht die Kenntnisse und Fähigkeiten, sie aus eigener Kraft zu schaffen. Dazu bedurfte es der Fähigkeiten eines Hypnotiseurs oder Telepathen.

Zamorra war beides.

Seine Telepathie war allerdings eher schwach ausgeprägt und funktionierte nur unter ganz besonders guten Rahmenbedingungen. Aber immerhin - das Potenzial war vorhanden und half ihm in diesem Fall.

Er berührte seinen Freund. Der Körperkontakt vereinfachte die geistige Verschmelzung. Kurz schmunzelte er, als er daran dachte, wie solche Aktionen im Film dargestellt wurden - es war alles ganz anders. Es bedurfte keines besonderen Rituals, nur der Öffnung des Geistes beider Beteiligter. Selbst drei, vier oder weit mehr Personen konnten auf diese Weise geistig eins werden.

Das wirkliche Problem bestand darin, dass man es nicht nur mit den Dingen zu tun bekam, um die es bei diesem telepathischen Rapport vornehmlich ging. Man erhielt, ob man wollte oder nicht, Zugang zu den geheimsten Wünschen, den Ängsten und vielleicht Abartigkeiten des anderen. Vielleicht nicht sofort während der Verschmelzung, aber irgendwann später tauchten Erinnerungsfragmente auf - garantiert.

So gesehen war die Einwilligung in eine solche Verschmelzung ein Vertrauensbeweis, wie es keinen größeren geben konnte.

Es ging relativ schnell; es war nicht das erste Mal, dass sich Zamorra und Ted auf diese Weise zusammen schlossen. Aber der Geist des Professors zeigte sich diesmal etwas zögerlich und zurückhaltend; eine Folge seiner Unsicherheit, was die Gefährdung durch den Dhyarra-Kristall anging.

Ted übernahm sofort die Kontrolle, dominierte. Du bist geschützt, machte er Zamorra klar. Falls Gefahr droht, löse ich den Rapport sofort auf.

Es behagte Zamorra nicht, dass ein anderer die Kontrolle hatte. Aber er musste sich fügen. Es ging nicht anders; wenn er kontrollierte, würde das möglicherweise sie beide vernichten.

Bist du bereit?, fragte Ted.

Bereit, erwiderte Zamorra.

Sie konzentrierten sich auf den Dhyarra-Kristall. Ted versuchte den Zamorra-Anteil des Bewußtseinskollektivs so hinein zu steuern, dass Zamorra wieder dort anlangte, wo er während des Aufenthalts im Château gewesen war. Als Bestandteil des Kristalls, um Ted dann ebenfalls mit hinein zu lotsen und auch ihn die Farbmuster sehen zu lassen.

Das Lotsen fiel nicht schwer; da sie beide miteinander verbunden waren, glitt Ted förmlich in den Kristall.

Zamorra spürte keine Bedrohung seines Geistes.

Ted schien recht zu behalten; er konnte Zamorra entsprechend abschirmen.

Zamorra sah wieder die Strukturen und Farben. Wieder war er nahe daran, sie begreifen zu können, aber wieder hielt ihn der Gedanke zurück, dass er dafür endgültig eins mit dem Kristall werden musste - und diesmal nicht nur er allein, sondern auch der mit ihm verbundene Ted Ewigk.

Das stieß ihn zurück. Die Verantwortung für den Freund - obgleich es eher umgekehrt sein musste, dass Ted die Verantwortung für Zamorra übernommen hatte!

Aber der Dämonenjäger konnte nicht aus seiner Haut.

Etwas zerbrach. Floss auseinander, verströmte ins Nirgendwo. Verlor sich einfach, ohne sich festhalten zu lassen…

Und Zamorra spürte, wie der Wahnsinn nach ihm griff.

Er kicherte haltlos, hoch und keckernd. Seine Gedanken verdrehten sich. Er schuf im Geiste Verbindungen, die kein logischer Geist nachvollziehen konnte. Um ihn herum tanzten seltsame Symbole, Zeichen, die ihm bekannt vorkamen, die er aber nicht zu deuten wusste. Oder doch?

Zamorra lachte. Die Tür zum Wahn stand weit offen. Er stand bereits an der Schwelle. Ein kleiner Schritt nur, und alle Sorgen, sie er sich machte, wären unwichtig. Eigentlich wäre es doch nur vernünftig, diesen Schritt zu gehen.

Du verlierst den Verstand!, schrie ihm etwas lautlos zu. Zurück, 'raus hier! Die Verschmelzung trennen! Sofort!

»Die Verschmelzung«, kicherte Zamorra. »Verschmalzung. Es ist alles so verrückt! Ich bin verzückt! Verschmalzt! Versalzt…«

Kein klarer Gedanke hatte mehr Platz in seinem Geist. Er verlor sich in der Unendlichkeit.

Ted hatte ihn nicht schützen können.

»Oh, schützen, Schützen… Schützen schießen… schießen!«

Schießt! Verdammt, schießt endlich!

Und aus seinem Blaster feuerte er auf die wieder auftauchende Nonexl

***

Fooly und Nicole hatten Château Montagne wieder erreicht. Sie hatten die Schwärze durchflogen. Diesmal gab es keine Erinnerungslücke, auch keine Bewusstlosigkeit, weil sie beide wieder engen telepathischen Kontakt miteinander gehalten hatten, als das Unheimliche sie durchdrang und in sich aufnahm. Aber als es vorbei war und Nicole vom Tor der Schutzmauer den Hang hinab sah, erschrak sie.

Der Auflösungsprozeß war schlimmer als gedacht.

Die vorhin noch »nur« kahlen Bäume waren verschwunden!

Der Hang war eine Steinwüste mit völlig andere Formation als vorher. Es gab keine Straße mehr, es gab kein Gras auf den Wiesen, höchstens hier und da noch ein bisschen Erde und Sträucher. Überall war blanker Fels zu sehen.

Die Häuser im Dorf standen noch, aber sie machten irgendwie einen morbiden Eindruck. Und das Wasser der Loire - war schwarz!

»Es bringt das Böse schnell weiter nordwärts«, sagte Fooly traurig. »So vergrößert es sich noch rascher als bisher. Das schwarze Nichts wird an vielen Stellen zugleich entstehen und sich ausdehnen.«

»Haben wir überhaupt noch eine Chance?« Mutlosigkeit überkam Nicole, ein Gefühl, das sie bisher eigentlich noch nie empfunden hatte. Es hatte selbst in der verfahrensten Situation immer noch Hoffnung gegeben. Aber das hier… es überstieg alles Bisherige. Und sie war so müde und erschöpft. Wenn sie einen Rollstuhl gesehen hätte - sie hätte sich hineinfallen lassen und Fooly gebeten, den Stuhl zu schieben!

Auch der Drache machte nicht mehr den frischesten Eindruck.

Mühsam wandte Nicole sich um und ging über den Innenhof zur Treppe, zum Glasportal. Ihre Glieder schmerzten. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Hundert Lebensjahre und mehr lasteten auf ihr. Sie litt unter Gleichgewichtsstörungen und war froh, dass Fooly immer wieder bei ihr war und sie stützte, wenn sie zu wanken begann.

Die paar Treppenstufen hinauf zu kommen, musste er ihr ebenfalls helfen.

Sie wollte so nicht mehr leben.

Aber sie wollte so auch nicht sterben. Die Angst vor dem Tod war schlimmer als ihre Gebrechlichkeit.

Auch in der Eingangshalle gab es einen Visofon-Anschluß. Nicole schleppte sich darauf zu. »Anruf«, sagte sie. »Adressat: Ted Ewigk, Rom, Italien.«

Das Visofon reagierte nicht.

Sie wiederholte ihren Befehl. Aber die Sprachsteuerung ließ sie im Stich.

Verärgert betätigte sie die Tastatur - und zuckte zurück. Unter ihren Fingern zerbröckelten die Tasten. Als sie den Monitor des Bildtelefons berühr te, fiel dieser ebenso in sich zusammen. Ein paar Funken sprühten, dann war es vorbei.

»Es ist vorbei«, sagte Fooly traurig. »Wir können nichts mehr tun. Alles zerfällt. Das Nichts holt sich alles.«

»Nein«, keuchte Nicole. Sie wandte sich um, eilte zur Treppe und hastete hinauf. Auf halbem Weg musste sie pausieren. Sie rang nach Atem, hielt sich am Geländer fest - das plötzlich nachgab. Wieder war Fooly ihr Retter, weil er rechtzeitig da war und sie festhielt, ehe sie stürzen konnte.

»Danke, kleiner Freund«, flüsterte sie heiser.

Sie nahm die letzten Stufen. Sie wollte zu Zamorras Arbeitszimmer, zum Safe. Einen der Dhyarra-Kristalle holen! Vielleicht ließ sich damit noch etwas machen.

Aber dafür musste sie noch eine Treppe höher.

Die schaffte sie nicht mehr auf Anhieb. Erschöpft ließ sie sich auf den ersten Stufen nieder.

Die gaben unter ihr nach!

Sie konnte sich gerade noch nach vorn werfen. In der Treppe entstand ein Loch.

Die gesamte Bausubstanz von Château Montagne war zerstört. Vermutlich, dachte sie, standen die Mauern nur noch, weil sie sich nicht entscheiden konnten, wann und in welche Richtung sie fallen sollten.

Fooly war wieder neben ihr.

»Wir schaffen das noch«, versprach er.

Da kam die Schwärze schon wieder.

Und in ihr sah Nicole das Grauen…

***

Ted schrie auf.

Zamorra schoss!

Blassrote Laserblitze zuckten aus der Mündung seiner Waffe und verloren sich in dem schwarzen Gebilde, das sich ausdehnte und nach den Menschen griff. Auch William feuerte.

Da riss auch Ted seine Strahlwaffe hoch und schoss. Er schaltete auf Dauerfeuer. Die beiden anderen taten es ihm nach. Die leuchtenden Strahlen verschwanden im schwarzen Nichts, ohne etwas auszurichten.

»Sinnlos!«, keuchte Ted. »Wir vergeuden nur die Energie. Es funktioniert nicht! Vielleicht füttern wir die verdammte Nonex auch noch damit!«

Sie wichen vor der sich ausdehnenden Schwärze zurück. Nach ungefähr 15 Metern endete die Ausbreitung endlich. Für eine Weile hatte die Nonex Bestand, dann schrumpfte sie wieder zusammen und löste sich scheinbar auf.

Aber sie war nach wie vor irgendwo vorhanden!

»Beim nächsten Mal wird sie die Kellertür erreichen, beim übernächsten in die Villa eindringen«, warnte Zamorra. »Ted, du solltest Carlotta von hier weg bringen.«

»Dieser Keller liegt in einer Dimensionsfalte. Darin wird sich die Nonex verfangen. Sie kommt dann nicht weiter, nur diesen Keller mit allem Drum und Dran werden wir abschreiben müssen. Schade um das Arsenal.«

»Du verstehst nicht!« fuhr Zamorra ihn an. »Oder willst du nicht verstehen? Die Nonex ist als Ableger aus Frankreich via Regenbogenblumen hierher gekommen! Glaubst du im Ernst, sie ließe sich von einer Dimensionstür aufhalten? Wer weiß, ob nur dein Machtkristall infiziert wurde! Vielleicht auch mein Amulett…«

Er riss es von der Halskette, das pappig-weiche Etwas - er wollte es losreißen. Aber dabei fetzte er es nur auseinander.

Er ließ die Hälfte achtlos fallen.

Ted starrte ihn an.

»Du bist wahnsinnig«, sagte er.

Zamorra lachte bitter auf.

»Du musst das ja wissen«, sagte er. »Ich wäre beinahe wahnsinnig geworden… ich war ganz nahe dran, weil dein Schutz wohl doch nicht so perfekt war! Aber dann war es ein Zufall, der mich klar sehen ließ…«

»Und da hast du den Rapport aufgelöst«, erkannte Ted.

Fragend sah er William an.

Der Butler nickte. »Der Professor hat tatsächlich einiges gesagt, das auf Wahnsinn hindeutete. Ich wollte Sie beide schon trennen, als die Schwärze wieder entstand«

»Wie hast du die Verbindung so schnell auflösen können?« fragte Ted.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich habe die Verschmelzung eingeleitet, also war wohl doch ich federführend, irgendwie, auch wenn du die eigentliche Kontrolle hattest. So konnte ich wohl ausbrechen. Aber ich hätte es vermutlich ohne die Attacke dieser Nonex nicht von selbst geschafft. Irgend etwas hat dafür gesorgt, dass ich es rechtzeitig bemerkte.«

»Wir werden es nicht noch einmal riskieren«, versprach Ted. »Aber ich glaube, wir sind einem Teil der Lösung jetzt relativ nahe.«

»Wie?«, fragte Zamorra.

Ted lächelte.

»In einer Hinsicht hat die Sache funktioniert«, sagte er. »Ich habe diese Muster und Strukturen selbst sehen können. Sie waren im Dhyarra-Kristall gespeichert, und du hast mir gezeigt, wie ich sie erkennen konnte. Jetzt habe ich sie hier drin.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ich muss das alles nur erstmal genau sondieren. Ich brauche ein wenig Zeit und Ruhe dafür.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Verschwinden wir aus diesem Keller. Du denkst nach, William versucht, Carlotta in Sicherheit zu bringen, und ich rufe im Château an. Vielleicht lebt da ja noch jemand…«

***

Nicole sah die Ausdehnung der Schwärze. Die hatte schon weit mehr als das Dorf erfasst.

Und aus dem Dorf kamen Menschen.

Menschen?

Sie waren mehr tot als lebendig; vielleicht lebten sie tatsächlich schon nicht mehr. Sie waren nicht so widerstandsfähig wie die Para-Begabten im Château, und sie waren von der Entwicklung völlig überrascht worden. Das alles mochte zusammenspielen.

Aber sie kamen.

Sie bewegten sich durch das schwarze, lichtlose Nichts in Richtung Château.

Zombies.

Untote.

Sie werden sich auflösen, dachte Nicole. Sie werden zerfallen, ehe sie Château Montagne erreichen.

Aber was, wenn nicht?

Dass sie hierher unterwegs waren, konnte nur einen Grund haben: Sie wussten, woher das Unheil kam, und sie würden zurück schlagen.

Oder das wenigstens versuchen.

»Freunde und Feinde können sie nicht mehr unterscheiden«, sagte Fooly dumpf. Damit bestätigte er Nicoles Befürchtungen.

Aber was machte es noch?

Bis die Zombies hier auftauchten, würden sie nicht nur selbst auseinander fallen, sondern vermutlich auch Château Montagne zerstäuben. Oder einfach aufhören zu existieren, weil das Nichts alles verschlang, was bisher noch übrig war.

Da wich die Schwärze wieder.

Nicole konnte von der Treppe her den Hang hinab sehen. Teile der Außenwand existierten nicht mehr. Das Château zerfiel tatsächlich. Eine Staubfahne wurde vom Wind davon geweht.

Und auf halber Höhe kletterten die Zombies über die nackten Felsen bergan…

Arme Teufel, dachte Nicole. Ein Angriff, der auf uns gezielt war, auf Zamorra und mich, trifft sie ebenfalls

- und so unendlich viele andere…

Aber es gab nichts, was man dagegen tun konnte.

Nicole hockte sich auf den Boden, lehnte sich an eine langsam nachgebende Wand und weigerte sich immer noch, einfach zu sterben.

Jene, die den Hang herauf kamen, hatten das Sterben schon hinter sich…

***

Zamorra rief nicht im Château an. Noch vor Erreichen der Kellertür blieb Ted Ewigk plötzlich stehen.

»Das ist es«, sagte er. »Ich weiß jetzt, was die Muster besagen.«

»Sprich dich ruhig aus«, verlangte Zamorra. »Wir sind ja geduldig…«

»He!«, fauchte Ted verärgert. »Darf ich meine Gedanken auch mal sortieren, ja? Bitte!«

Zamorra nickte.

Ted wog den Kristall in der Hand. »Nur in der Schwärze allein hätte der Dhyarra wohl nicht mal so viel Wissen sammeln können«, sagte er. »Dass die Nonex eine Art Ableger hineingepflanzt hat, war der entscheidende gegnerische Fehler. Durch den Direktkontakt mit dem Dhyarra konnte dieser mehr über die Nonex lernen, als es anders möglich gewesen wäre. Das muss übrigens das Dröhnen gewesen sein, was du gehört haben willst, Zamorra. Der Dhyarra wehrte sich. Diese Abwehrenergie zeigte sich dir als Lärm.«

Zamorra nickte nur. Er war nicht sicher, ob Ted in diesem Punkt das Richtige vermutete. Aber spielte es noch eine Rolle?

»Die Nonex wurde künstlich geschaffen«, fuhr Ted fort. »Sie ist das Produkt einer Magie, die an sich schwarz ist. Aber trotzdem hat es jemand geschafft, sie durch die Abschirmung der Regenbogenblumen zu bringen. Rate mal, wer das sein könnte.«

Zamorra war zu matt, um zu raten.

»Dein Doppelgänger aus der Spiegelwelt!«, stieß Ted hervor. »Nur der dürfte dazu in der Lage sein. Er beherrscht die Schwarze Magie, er kennt die Sicherheitseinrichtungen und weiß, wie man sie durchdringt. Er hat dir dieses verfluchte Kuckucksei ins Nest gelegt!«

»Er weiß ja nicht einmal, wie er unsere Welt erreichen kann.«

»Da wäre ich mir gar nicht mehr so sicher. Ich bin überzeugt, dass dieser magische Anschlag aus der Spiegelwelt kommt.«

»Aber was hat er davon, wenn er unsere ganze Welt zerstört? Nur um mich zu vernichten?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht persönlicher Ehrgeiz, vielleicht hat er auch nur eins an der Klatsche. Jedenfalls weiß ich jetzt, was wir tun können.«

»Was?«, fragte Zamorra gespannt. »Wie können wir diese Schwärze stoppen?«

»Gar nicht«, sagte Ted. »Die Struktur ist zu kompliziert. Ich habe sie zwar durchschauen können, aber bis du und ich uns soweit hineingekniet haben, um sie magisch zu verändern, vergehen Tage, vielleicht eine Woche oder mehr. Ich fürchte, dann ist es für die halbe Welt zu spät.«

»Aber…« Zamorra spürte, wie schwer ihm das Denken fiel. Er war zu schwach und zu müde.

»Aber wir drehen den Spieß einfach um und spielen deinem Double den Schwarzen Peter zu«, sagte Ted. »Soll er sich damit befassen! Er hat diesen Scheißdreck erschaffen, also wird er auch am ehesten wissen, wie man ihn wieder beseitigt! Tragen wir ihm den Weltuntergang einfach in sein eigenes Haus!«

»Und wie?«

Ted lachte leise.

»Du wirst doch den Weg in die Spiegelwelt noch kennen, oder?«

Zamorra nickte.

»Damit verseuchen wir aber auch diese Spiegelwelt. Was ist, wenn mein Doppelgänger doch nicht der Urheber ist? Drüben gibt es auch eine Unzahl unschuldiger Menschen. Sie wären ebenso zum Untergang verurteilt wie wir.«

»Er ist der Täter, glaub’s mir. Was der Dhyarra aufgefangen hat, ist eindeutig. Dank dir konnte ich's lesen.«

»Trotzdem«, murmelte Zamorra. »Was ist, wenn es kein Gegenmittel gibt?«

»Dann sterben wir nicht allein.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Preis ist mir zu hoch. Das wäre nur primitive Rache, die Unschuldige trifft.«

»Denk an die Unschuldigen hier«, sagte Ted. »Gut, wenn du nicht willst - ich werde auch so eine Möglichkeit finden, ihm den Dreck zurück zu schicken, den er uns frei Haus geliefert hat. Vorsicht, William - versuchen Sie erst gar nicht, mich zu stoppen. Ich würde Sie niederschießen.«

Er richtete den Blaster auf den Butler, der seinerseits die Waffe wieder sinken ließ.

»Vermutlich werde ich dich nicht an deinem Tun hindern können«, murmelte Zamorra müde. »Aber wenn es schiefgeht, trägst du die Verantwortung für den Tod der Unschuldigen.«

Ted nickte.

»Ich weiß«, sagte er langsam. »Aber ich sehe keinen anderen Weg, den Gegner zu zwingen, dass er den ganzen Kram stoppt. Wenn er es tut, wissen wir, wie er es macht.«

»Wie das?« stieß Zamorra überrascht hervor.

»Ganz einfach - weil wir beide in die Spiegelwelt gehen…«

***

Die nächste Schwärze brachte Nicole dem Tode nah und die Zombies aus dem Dorf fast bis ans Château heran. Nicole konnte einige der Menschen sofort identifizieren, obgleich ihre Sehkraft bereits erheblich litt. Und telepathisch spürte sie - nichts.

Die Herankommenden dachten nicht.

Sie lebten nicht.

Aber sie haßten. Sie hatten erkannt, wo das Böse seinen Ausgangspunkt hatte: im Château Montagne. Und sie kamen, um sich dafür zu rächen, dass sie hatten sterben müssen.

Sie zerfielen teilweise bereits auf dem Weg. Sie hatten nie soviel Lebensenergie besessen wie die Unsterblichen oder die magischen Wesen. Aber sie waren zäh in ihrem Willen, und sie versuchten bis zum bitteren Ende, ihr Ziel zu erreichen.

Etwas Unheimliches trieb sie an -sie, die längst tot waren. Der Hass bewegte ihre toten, hier und da schon skelettierten Körper.

Nicole hatte Angst, und sie fror.

Und sie wusste, dass sie sich jetzt nicht mehr wehren konnte, wenn die Untoten kamen, um sie zu erschlagen, wie sie auch Fooly erschlagen würden und jeden anderen, einschließlich Zamorra, wenn sie ihn fanden. Wo auch immer er jetzt sein mochte.

Die ersten Zombies hatten Château Montagne erreicht.

***

Zamorra war fassungslos. Weniger darüber, dass Ted ihn zwingen wollte, in die Spiegelwelt zu gehen, sondern darüber, wie der Freund bei der nächsten Attacke der Nonex agierte -ohne Rücksicht auf sich selbst.

Er wich diesmal nicht zurück - er ließ sich von der Nonex verschlingen, den aktivierten Dhyarra-Kristall in der Hand!

Minuten später wich die Schwärze wieder.

Ted kam aus einem Nebenraum, in den es ihn verschlagen hatte. »Verblüffend«, sagte er. »Fast schon so stark wie das Original im Château… aber… es hat funktioniert.«

Er zeigte Zamorra den Kristall.

Er besaß wieder eine schwarze Fläche.

»Ich hab's einfach wiederholt, nur diesmal ohne dich«, erklärte Ted. »Und diesen neuen Ableger tragen wir unserem Gegner ins stille Kämmerlein.«

»Mach das allein«, seufzte Zamorra. »Ich kann es nicht. Ich bin mittlerweile zu schwach, um mich in der Spiegelwelt durchsetzen zu können, und… ich will auch nicht dafür verantwortlich sein, wenn’s schiefgeht.«

»Bist du trotzdem, weil du mir den Weg beschreibst. Und das tust du doch, oder? Wie komme ich nach drüben?«

»Benutze die Blumen. Konzentriere dich auf Château Montagne. Aber es gibt da kleine Unterschiede. Das Personal… ach, zu kompliziert. Die Autos! Die Garage ist noch im Erfassungsfeld der Blumen. In der Spiegelwelt fährt mein Double keinen BMW, sondern einen Lamborghini Diablo, und Nicole keinen Cadillac, sondern einen Golf. Wenn du dich darauf konzentrierst, kommst du an. Das ist der Unterschied, den mein negativer Doppelgänger eigentlich nicht kennen kann, weil er noch nie hier war. Zurück… gehst du den umgekehrten Weg.«

»Ich stelle mir ein zerbuttertes, halbiertes Amulett vor«, sagte Ted. »Dann lande ich automatisch hier in meiner Villa statt in der meines Doppelgängers.«

»Ich sehe, du hast das Prinzip erkannt«, seufzte Zamorra.

Und Ted Ewigk eilte zu den Regenbogenblumen.

***

Der Raum, in dem er ankam, unterschied sich in nichts von dem im »echten« Château Montagne. Aber als Ted zur künstlichen Sonne hinauf sah, die die Regenbogenblumen beschien, erkannte er, dass er hier richtig war.

Diese Sonne schien noch hell wie gewohnt, während die im »echten« Château in ihrer Leuchtkraft nachgelassen hatte.

Es stimmte also tatsächlich - es gab zwei parallele Welten…

Ted nahm sich nicht die Zeit, sich umzuschauen. Er ging kein Risiko ein. Er wartete nur ab, bis sich die Schwärze von seinem Dhyarra-Kristall löste. Dann wich er blitzschnell zurück, ehe er von dem sich ausdehnenden Ball erfasst werden konnte, und kehrte über die Regenbogenblumen in seine eigene Welt zurück.

»Geschafft«, stieß er hervor. »Das Päckchen wurde erfolgreich zugestellt.«

»Und was ist«, bemerkte Zamorra skeptisch, »wenn der Erschaffer dieses Nichts die absolute Kontrolle darüber hat und ihn diese Aktion nicht einmal besonders stört?«

»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?« knurrte Ewigk.

***

In der Spiegelwelt registrierte der Schwarzmagier, dass ein Stück Nonex zu ihm zurück gebracht worden war.

Und sofort begann es, sich auszubreiten!

Er versuchte, die Kontrolle darüber zu erhalten. Aber seltsamerweise gelang es ihm nicht. Diese Nonex schien irgendwie anders strukturiert zu sein.

Woher sollte er ahnen, dass sie durch ihren engen Kontakt mit einem Dhyarra-Kristall 13. Ordnung manipuliert worden war?

Er brüllte eine Verwünschung.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Gegner den Spieß einfach umdrehen würde.

Jetzt hatte er, Zamorra, Meister der Schwarzen Magie, künftiger Fürst der Finsternis, den Tod im eigenen Haus! Und er konnte ihn nicht kontrollieren, nicht stoppen!

Durch die Rückkopplungsphase wusste er mittlerweile, wie schnell sich die Nonex in der anderen Welt ausbreitete. Ähnlich schnell würde auch hier der Untergang beginnen.

Er musste das verhindern.

Aber wie?

Er hatte doch keinen Zugriff auf diese Variante der Nonexl Sie war verändert, blockierte ihn!

Er schüttelte den Kopf.

Es gab nur noch eine Möglichkeit. Und damit machte er seine ganze Anstrengung zunichte. Aber das war besser, als selbst unterzugehen.

Er suchte sein Arbeitszimmer auf, öffnete den Tresor und nahm einen von Merlins Zeitringen heraus. Den roten, der in die Vergangenheit führte.

Er musste rückgängig machen, was er getan hatte. Dafür war es noch nicht zu spät. Er musste zurück in die Vergangenheit gehen und verhindern, dass die Nonex entstand.

Er suchte sein »Zauberzimmer« auf, steckte den Ring an den Finger und drehte ihn. Dann kam Merlins Zauberspruch: »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé…«

Und der Meister befand sich um Stunden zurück versetzt in seiner magischen Experimentierkabine. Und zwar in einer Zeit, kurz bevor er eingetreten war, um die Nonex zu erschaffen. Er zerstörte systematisch alles, was dafür nötig war.

Natürlich entstand dadurch ein Zeitparadoxon.

Eines mehr…

Und das Universum zerbrach daran immer noch nicht.

Er grinste. »Heil dir, Wächterin der Zeit«, sagte er lautlos. Es würde ihre Aufgabe sein, die Auswirkungen abzuschwächen.

Nichts, worum er sie beneidete…

Aber er hatte es geschafft. Er drehte den Zeitring erneut, benutzte den Zauberspruch und kehrte in seine Gegenwart zurück.

Als er den Ring wieder in den Safe seines Arbeitszimmers legte, fragte er sich, warum er ihn überhaupt an den Finger gesteckt hatte. Es musste wohl eine Laune gewesen sein.

Von einer Nonex wusste er nichts mehr.

***

»Also gut«, sagte Zamorra, als William mit einigen Antischwerkraft-Platten und in Ted Ewigks Begleitung zurückkehrte. Sie ließen sich von Fooly und Sir Rhett nicht stören, die mit ihren Aufräumarbeiten beschäftigt waren. »Was haben Sie konkret in Planung, Olaf?«

Hawk wechselte einen Blick mit Beauchamp. Dann begann er, zu erklären.

»Sie brauchen eine Computeranlage, Professor, die eine große Mengen Daten speichern und sehr schnell bearbeiten kann. Außerdem sollte eine sogenannte Hochverfügbarkeit gegeben sein.«

»Was bedeutet das?«, fragte Zamorra.

»Hochverfügbarkeit«, erklärte Beauchamp, »bedeutet, das der Computer praktisch nicht mehr abstürzen kann. Das erreichen wir, indem wir mehrere Rechner zusammenschließen. Den ersten stellen wir in die Kellergewölbe von Château Montagne in einen auch magisch abgesicherten Raum. Ein zweiter Rechner könnte zum Beispiel im Beaminster-Cottage stehen, ein dritter im Palazzo Eternale.«

Dabei sah er Ted Ewigk fragend an, der misstrauisch die Stirn runzelte, aber nickte.

Olaf fuhr fort: »Sobald also der Hauptrechner ausfällt, springt der nächste ein. Die Vernetzung untereinander können wir über Transfunk lösen«, sagte Hawk und offenbarte damit, von der Existenz dieses überlichtschnellen Funk-Systems informiert zu sein.

»Endgerät kann praktisch alles sein: Ihr Autotelefon, die Visofon-Anlage, Ihr ganz normaler Computer auf Ihrem Schreibtisch - jedes der drei bisherigen Geräte. Oder auch, wenn Sie dem Saris-Jungen oder dem Drachen einen ausrangierten alten Pentium oder 486er schenken wollen…«

»Au ja!« Fooly klatschte sofort begeistert in die Hände. »Ich kriege also doch meinen eigenen Computer?«

»Darüber werden wir noch reden müssen«, wich Zamorra vorsichtshalber aus. »Olaf, brauche ich einen solchen Aufwand tatsächlich?«, fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Vielleicht nicht hier und heute«, erwiderte Hawk. »Aber vielleicht irgendwann einmal, wenn ein magischer Angriff auf Château Montagne erfolgen sollte. Denken Sie zum Beispiel an die Spiegelwelt…«

Aber gerade an die mochte Zamorra seltsamerweise gerade nicht denken…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 700 »Para-Hölle Spiegelwelt«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 285 »In den Tiefen von Loch Ness«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 495 »Die Schlucht der Echsen«, Professor Zamorra Nr. 496 »Die Stadt der Toten«
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